
  
    
  

		
		Zweite Familie: Moschusthiere ( Moschidae)

		Einzelne Naturforscher vereinigten mehrere kleine, höchst
zierlich gebaute Wiederkäuer, unter denen sich auch die Zwerge der
ganzen Ordnung befinden, die Moschustiere nämlich, mit den
Hirschen; wir sehen in ihnen eine besondere Familie.

		Die Moschusthiere ( Moschidae ) haben kein Geweih, keine
Thränengruben, keine Haarbürste an den Hinterfüßen und einen
verkümmerten Schwanz. Die Männchen zeichnen sich vor allen übrigen
Wiederkäuern durch lange hervorragende Eckzähne im Oberkiefer aus,
welche bald weit aus dem Maule hervor und dann nach außen sich
wenden, bald viel kürzer und einwärts gerichtet sind. Im
Unterkiefer stehen außerdem drei Schneidezähne sowie ein Eckzahn,
und in beiden Kiefern je sechs Backenzähne. Vierzehn bis fünfzehn
Wirbel tragen Rippen, fünf bis sechs sind rippenlos, vier bis sechs
bilden das Kreuzbein und dreizehn den Schwanz. Die Weichtheile
ähneln denen der Antilopen und Hirsche; der Magen ist jedoch nur
bei einer Art in vier Abtheilungen geschieden, während bei den
übrigen Moschustieren der Blättermagen fehlt. Da nun außerdem die
Männchen jener Art und Gruppe in der Nabelgegend einen Beutel
besitzen, welcher Moschus absondert, und dieser bei den
Zwergmoschusthieren ebenfalls nicht vorkommt, betrachtet man
neuerdings beide Gruppen auch wohl als besondere Familien. Von den
Hirschen unterscheiden sich die Moschusthiere durch das Fehlen
eines Geweihes, den Mangel der Thränendrüsen, das Vorhandensein der
Gallenblase und anderweitige Merkmale erheblich genug, um die
gegenwärtig allgemein anerkannte Trennung beider Familien zu
rechtfertigen.

		Mittel- und Südasien mit seinen Inseln und der westliche Theil
von Mittelafrika sind die Heimat der Moschusthiere. Dort leben die
größeren Arten in den felsigsten Gegenden der Hochgebirge, selten
in den Thälern, in welche sie eigentlich bloß dann herabstreichen,
wenn sie der strenge Winter von ihren Höhen vertreibt und der
Nahrungsmangel sie zwingt, sich nach günstigeren [bookmark: page112] Gebieten zu wenden. Die
kleinen Arten wohnen in dichteren Waldungen, zumal auf dem Gebirge
und in felsigen, buschreichen Gegenden, selbst in unmittelbarer
Nahe der Ortschaften. Bei weitem die meisten leben einzeln, oder
bloß zur Fortpflanzungszeit paarweise; nur eine Art schlägt sich in
größere Rudel zusammen.

		Wie bei den meisten Wiederkäuern beginnt das Leben der
Moschusthiere erst nach Sonnenuntergang; den Tag über liegen sie an
verborgenen Orten versteckt und schlafen. Sie sind lebhaft und
behend, leicht und schnell in ihren Bewegungen, springen und
klettern vortrefflich und laufen gemsengleich über die Schneefelder
hinweg. Die Arten, welche in der Tiefe hausen, sind zwar auch
gewandt und rasch, jedoch nicht so ausdauernd wie jene, welche das
Gebirge bewohnen. Alle zeigen sich sehr scheu und furchtsam und
versuchen bei der geringsten Gefahr zu entfliehen. Dabei
gebrauchen, wie das Opossum, einige ein eigenes Verstellungsmittel:
sie stellen sich todt und springen dann plötzlich auf und davon. An
die Gefangenschaft gewöhnen sie sich sehr bald, lassen sich ohne
Umstände zähmen und schließen mit den Menschen ziemlich innige
Freundschaft, ohne jedoch die ihnen angeborene Scheu gänzlich zu
verlieren.

		Die Vermehrung aller Arten ist gering. Sie setzen bloß ein oder
höchstens zwei Junge, und zwar in ziemlich langen Zwischenräumen.
Man jagt die Moschusthiere ihres Fleisches und ihres Felles wegen,
die eine Art aber auch ganz besonders des Moschus halber, welcher,
wie bekannt, noch heutigen Tages als ein höchst wichtiges
Arzneimittel angesehen wird.

		Vertreter der ersten Gruppe ( Moschus) oder, wie einige wollen, einer besondern
Familie, ( Moschidae) ist das
Moschusthier ( Moschus
moschiferus, M. leucogaster, chrysogaster und
saturatus), ein zierlicher
Wiederkäuer von Rehgröße, also etwa 1,15 Meter Leibeslänge und 40
Centim. Höhe am Widerrist, gedrungen gebaut, am Hintertheile höher
gestellt als vorn, schlankläufig, kurzhalsig, mit länglichem, an
der Schnauze stumpf zugerundetem Kopfe, welcher mittelgroße,
langgewimperte Augen mit sehr beweglichem Stern, und eigestaltige
Ohren von halber Kopfeslänge trägt. Ziemlich kleine, lange, schmale
und spitzige Hufe umschließen den Fuß; sie können aber, vermöge
einer zwischen ihnen befindlichen Hautfalte, sehr breit gestellt
werden und ermöglichen, in Verbindung mit den bis auf den Boden
herabreichenden Afterklauen, ein sicheres und unbeschwerliches
Dahinschreiten auf Schneefeldern oder Gletschern. Der Schwanz ist
kurz und dick, fast dreieckig gestaltet, bei dem Bock mit Ausnahme
der Spitze nackt, hier mit einem Haarbüschel besetzt. Ein dicht
anliegendes Haarkleid, welches zu beiden Seiten der Brust, zwischen
den Hinterschenkeln und am Halse sich verlängert, bedeckt den Leib;
die Einzelhaare sind starr, ziemlich lang, dick, kraus gedreht und
zeigen den vollkommensten Zellenbau unter allen Haargebilden. Die
Färbung soll so vielfachem Wechsel unterworfen sein, daß man, laut
Adams, kaum zwei gleichgefärbte Stücke sieht. Einzelne sind
oben sehr dunkel, unten aber schmutzigweiß, andere rothbraun,
andere oben gelblich braun, unten weiß, andere zeigen eine
Längsreihe lichter Flecken auf dem Rücken. Die Eckzähne ragen bei
dem Männchen 5 bis 7 Centim. aus dem Maule hervor und sind zuerst
sanft nach auswärts, dann sichelförmig nach hinten zu gebogen. Ihre
Außenseite ist flach gewölbt, der Hinterrand zusammengedrückt und
schneidend, die Spitze sehr scharf. Das Weibchen hat ebenfalls
Eckzähne, doch treten dieselben nicht über die Lippen heraus.

		Der Moschusbeutel liegt am Hinterbauche zwischen Nabel und
Geschlechtstheilen und erscheint als ein sackförmiger, etwas
hervorragender, rundlicher Beutel von etwa 6 Centim. Länge, 3
Centim. Breite und 4 bis 5 Centim. Höhe. Straff anliegende, gegen
einander geneigte Haare besetzen ihn von beiden Seiten, lassen aber
auf der Mitte eine kreisförmige Stelle kahl. Hier liegen zwei
kleine Oeffnungen hinter einander, welche durch kurze Röhren mit
dem Beutel selbst verbunden werden. Die vordere, halbmondförmige
ist außen mit gröberen, innen mit feinen, langen und [bookmark: page113] verworrenen Haaren
besetzt; die hintere, welche mit den Geschlechtstheilen in
Verbindung steht, wird von einem Büschel langer Grannen umgeben.
Kleine Drüsen im Innern des Beutels sondern den Moschus ab, und
durch die erste erwähnte Röhre wird der Beutel entleert, wenn er zu
voll ist. Erst bei dem erwachsenen Moschusthiere hat letzterer
seine volle Größe und seinen vollen Gehalt an Moschus erlangt. Man
darf als Durchschnittsmenge 30 Gramm des kostbaren Stoffes
annehmen; doch hat man in einzelnen Beuteln auch schon mehr als das
Doppelte gefunden. Junge Böcke liefern etwa den achten Theil. Bei
Lebzeiten des Thieres ist der Moschus selbst salbenartig;
getrocknet wird er zu einer körnigen oder pulverigen Masse, welche
anfänglich eine rothbraune Färbung zeigt, mit der Zeit aber bis zu
kohlschwarz dunkelt. Der Geruch nimmt in demselben Maße ab, als der
Moschus dunkler wird, und er verliert sich gänzlich, wenn man den
sonderbaren Stoff mit Schwefel, Goldschwefel oder Kampher
vermischt. In kaltem Wasser löst er sich zu etwa [3/4], in
kochendem zu [4/5], in Weingeist ungefähr zur Hälfte auf. Beim
Erhitzen verbrennt er unter Entwickelung eines peinlichen
Gestankes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Moschusthier ( Moschus
moschiferus). 1/18 natürl. Größe.



		Weder die Griechen, noch die Römer wußten etwas von dem
Moschusthiere, obgleich sie, wie Oken treffend bemerkt, in
wohlriechende Salben vernarrt waren und diese meist aus Indien und
Arabien erhielten. Die Chinesen dadegen verwenden den Moschus
bereits seit Jahrtausenden. Wir haben die erste Kunde durch die
Araber erhalten. Schon Abu Senna sagt, daß der beste Moschus
aus Tibet käme und in dem Nabel eines antilopenartigen Thieres
gefunden werde, aus dessen Maule zwei Eckzähne wie Hörner
vorstehen; Mofadius fügt dem hinzu, daß der tibetanische
Moschus aus dem Grunde besser als der chinesische sei, weil das
Thier in Tibet die Narde und andere wohlriechende Kräuter fresse,
welche in China fehlen. Um das Jahr 1300 gab Marco Polo
ausführlichere Nachrichten. Er beschreibt das Moschusthier und sagt
dann: »Beim Vollmonde wächst diesem Geschöpfe am Nabel eine
Blutblase, und die Jäger gehen sodann hinaus, um es zu fangen,
schneiden das Blutgeschwür aus, trocknen es an der Sonne und
gewinnen den feinsten Balsam, welchen man kennt«. Spätere Reisende
fabeln ins Blaue hinein, bis endlich Pallas, der große und
hochverdiente Naturforscher Asiens, uns mit einer sorgfältigen
Naturbeschreibung des Thieres vertraut macht. Nach ihm danken wir
namentlich Adams und Radde eingehende Schilderungen
des wichtigen Geschöpfes und seiner Lebensweise.

		[bookmark: page114]
Gegenwärtig wissen wir etwa folgendes: Das Moschusthier wird bei
den Chinesen Xe oder Sche, Xiang oder Schiang,
aber auch Hiang-Tscheng-Te genannt und das Männchen als
Sche-Hiang, das Weibchen als Me-Hiang unterschieden.
In Tibet heißt ersteres Alath, Glao oder Gloa
und La, in Kaschmir das Thier überhaupt Kustori und
Ruß; die Russen nennen es Kabarga, die Bewohner der
Lena Saiga, die Tungusen Dsanga oder Dschiga,
die Umwohner des Baikalsees Honde, das Männchen aber
Miktschan; die Ostjacken bezeichnen es mit dem Namen
Bjös, die Tataren mit Taberga, Torgo, Gifar und
Jufarte-Kjik, die Kalmücken und Mongolen mit Kudari
und die Kamatschinzen endlich mit Südö.

		Aus diesem Namenreichthum geht die Verbreitung unseres Thieres
schon zur Genüge hervor. Sein Vaterland sind die höchsten Alpen des
hinterasiatischen Gebirgsvierecks. Es erstreckt sich vom Amur an
bis zum Hindukusch, und vom 60. Grade nördlicher Breite bis nach
Indien und China. Am häufigsten findet es sich auf den
tibetanischen Abhängen des Himalaya, in der Umgebung des Baikalsees
und in den Gebirgen der Mongolei. Hier soll es so zahlreich sein,
daß Jäger in einem und demselben Winter mehrere hundert Stück
erlegen konnten.

		Die schroffen Gehänge und die Waldungen jener Gebirge bilden die
eigentlichen Wohnsitze des berühmten Thieres. Im westlichen
Himalaya findet es sich, laut Adams, hauptsächlich in dem
mittlern und tiefern Gürtel des Gebirges, niemals in Herden und
selten mehr als zu zweien zusammen. Es bevorzugt Gehänge, auf denen
grasige Weideplätze mit kleinen Buschwaldungen abwechseln. In
letzteren verbirgt es sich bei Tage; denn erst in der Dämmerung
oder in den Morgenstunden betritt es die buschlosen Weideplätze.
Sein Gang besteht aus einer Reihe hüpfender Sprünge, auf welche ein
kurzer Stillstand folgt, jedenfalls nur in der Absicht, zu sichern;
sodann beginnt es wieder mit langsamen Schritten und fällt von
neuem in seinen absonderlichen Galopp. Obgleich es des Moschus
halber außerordentlich verfolgt wird, ist es hier doch nichts
weniger als scheu und läuft, aufgestört, selten weit weg. Jagt man
es aber im Dickichte, so verläßt es dasselbe nicht, sondern sucht
sich in den dunkelsten Gebüschen zu verbergen. Niemals vernimmt man
einen Laut von ihm; selbst in der Brunstzeit schweigt es, und nur,
wenn man es gefangen hat, stößt es ein lautes und gellendes
Kreischen aus. Seine Fährte unterscheidet es sogleich von allen
gebirgsbewohnenden Wiederkäuern, weil die beiden Afterzehen einen
deutlichen Eindruck hinterlassen. Findet man seine Spuren, so kann
man mit Sicherheit darauf rechnen, es auf demselben Wechsel
wiederzusehen; denn es hält diesen auf das genaueste ein.
Radde nennt es den Bewohner öder, vielfach zertrümmerter
Gebirgswände und sagt, daß es sich vornehmlich die stumpfen
Kegelspitzen der Höhen zu seinem Aufenthalte erwähle. Es steigt
ebensowenig nach oben hin über die Baumgrenze hinaus, als es in die
reicheren Gegenden der Tiefe herabkommt. Höhen zwischen tausend bis
zweitausend Meter über dem Meere bilden seinen bevorzugten
Aufenthalt; ausnahmsweise nur kommt es in Thalmündungen herab,
welche bloß dreihundert Meter über dem Meere gelegen sind. Am
liebsten wohnt es in dem Alpengürtel an der obern Baumgrenze. Es
hält fest an dem einmal gewählten Stande. Bis zur Brunstzeit lebt
es einzeln, bei Tage verborgen im Gebüsch, bei Nacht seiner Aesung
nachgehend. Seine Bewegungen sind ebenso rasch als sicher. Es läuft
mit der Schnelligkeit einer Antilope, springt mit der Sicherheit
des Steinbocks und klettert mit der Kühnheit der Gemse. Auf
Schneeflächen, wo jeder Hund einsinkt und ein Mensch sich kaum
fortbewegen kann, trollt das Moschusthier noch gemächlich dahin,
fast ohne eine sichtbare Spur zurückzulassen. Verfolgte springen,
wie die Gemsen, aus bedeutenden Höhen ohne Schaden herab oder
laufen an Wänden hin, an denen sich ihnen kaum die Möglichkeit zum
Fußen bietet. Im Falle der Noth schwimmt das Thier ohne Besinnen
über breite Ströme.

		Die Sinne sind vortrefflich, die Geistesfähigkeiten aber gering.
Das Moschusthier ist scheu, jedoch nicht klug und berechnend. Wenn
es von einem Mißgeschick überrascht wird, weiß es sich oft gar
nicht zu benehmen und rennt wie sinnlos oder verrückt umher. So
benimmt sich auch das frischgefangene.

		[bookmark: page115] Im
Spätherbste, gewöhnlich im November und December, schlagen sich die
Rudel der Brunst halber zusammen. Die Männchen bestehen heftige
Kämpfe und gebrauchen ihre scharfen Zähne in gefährlicher Weise.
Sie gehen auf einander los, suchen sich mit den Hälsen zu
umschlingen, um die Zähne einzusetzen, und reißen dann tiefe Wunden
in Fell und Fleisch. Man findet, daß fast alle erwachsenen Männchen
die Narben solcher Kämpfe an sich tragen. Während der Brunstzeit
verbreiten die Böcke einen wahrhaft unausstehlichen Moschusgeruch:
die Jäger sagen, daß man ihn auf eine Viertelmeile wahrnehmen
könne. Ob die Männchen wirklich, wie früher behauptet wurde,
während der Brunstzeit ihren Moschusbeutel an Baumstämmen und
anderen harten Gegenständen entleeren, ist noch nicht mit
Sicherheit ermittelt worden. Sechs Monate nach der Begattung, im
April, Mai oder Juni, setzt das Weibchen ein einziges oder zwei
buntgefleckte Junge, welche es mit treuer Liebe bis zur nächsten
Brunstzeit bei sich behält, dann aber abschlägt. Die Jungen sind
vollständig ausgebildet, und ihr Schwanz ist noch behaart; doch
schon in der ersten Jugend unterscheiden sich die Männchen durch
eine stumpfe Schnauze und durch ein bedeutenderes Gewicht von den
Weibchen. Mit Ende des dritten Jahres sind die Jungen
erwachsen.

		Je nach dem Aufenthaltsorte ist die Nahrung eine verschiedene.
Im Winter besteht sie hauptsächlich in Baumflechten, im Sommer in
Alpenkräutern der höher gelegenen Matten des Gebirges. Wie man
sagt, suchen sich die sehr wählerischen Moschusthiere nur die
besten und würzigsten Pflanzen aus. Die größere oder geringere Güte
des Moschus scheint wesentlich in der Aesung zu beruhen, obwohl man
noch nicht weiß, welche Pflanzenarten dem sibirischen Moschusthiere
fehlen. Dieses äst sich, nach Pallas, von Wurzeln,
Sumpfkräutern, von den Blättern der Beerentraube, Alpenrosen,
Preißelbeeren und haarförmigen Flechten; die Wurzeln gräbt es, wie
das Ren, mit den Hufen unter dem Moose oder Schnee hervor.

		Die Jagd des so wichtigen und gewinnbringenden Geschöpfes ist,
wenigstens in Sibirien, sehr schwierig. Seine außerordentliche
Scheu läßt den Jäger selten zum Schusse kommen. Gewöhnlich legt
man, um der gesuchten Beute habhaft zu werden, Schlingen auf den
Wechsel, und bekommt sie so bald lebendig, bald erwürgt. Am
Jenissei und Beikal sperrt man die Thäler durch zaunartig neben
einander eingeschlagene Pfähle bis auf einen engen Durchgang ab,
und legt in diesen die Schlingen. Die Tungusen blatten die
Moschusthiere, d.h. locken sie durch Nachahmung des Blöckens der
Kälber mit zusammengeschlagener Birkenrinde an sich heran, und
schießen sie dann mit Pfeilen nieder. Dabei kommt es nicht selten
vor, daß, anstatt der erwünschten Wiederkäuer, Bären, Wölfe und
Füchse erscheinen, welche sich durch das Blatten ebenfalls täuschen
ließen und eine Beute erhofften.

		»Die geübten Jäger«, sagt Radde, »benutzen die
Ständigkeit des Moschusthieres, um es mit der Kugel zu erlegen. Das
aufgescheuchte Wild springt in flüchtigen Sätzen von Fels zu Fels
und entzieht sich so bald dem Blicke des Schützen. Dieser aber legt
sich nun in den Hinterhalt; denn er ist gewiß, daß das Thier,
nachdem es die Bergkuppe, auf welcher es seinen Stand wählte,
umkreist hat, wieder zu derselben Stelle zurückkehrt, von welcher
es gescheucht wurde. Auch der Fang beruht wesentlich auf dieser
Neigung des Moschusthieres.« Im übrigen bemerkt Radde, daß
der Fang durch den Vielfraß, das sibirische Wiesel und die Raben
wesentlich gestört werde. Die behaarten Raubthiere gehen den Spuren
nach und fressen die Gefangenen aus den Schlingen, welche, weil sie
an entlegenen, schwer zugänglichen Stellen gestellt werden, nicht
immer zeitig genug von den Jägern nachgesehen werden können.
Bartgeier und Adler stellen außerdem den jungen, Leopard und
Gepard, laut Adams, auch den alten, erwachsenen
Moschusthieren nach.

		Das Wildbret ist für Europäer ungenießbar; der Moschusbeutel
aber wirft einen bedeutenden Gewinn ab und lohnt die Jagd
reichlich. In Sibirien werden nach obrigkeitlichen Berichten
jährlich an fünfzigtausend Moschusthiere erlegt, worunter etwa
neuntausend Männchen sind. Aber das sibirische Moschusthier gilt
weit weniger als das tibetanische oder chinesische. Das bengalische
ist schon geringer, das kabarkanische, welches seine Benennung von
dem tatarischen Namen [bookmark: page116] Kabarka erhielt, die geringste Sorte. Vom
chinesischen Moschus kostet die Unze im Beutel 30 bis 36, vom
bengalischen 24 bis 30, vom karbakanischen nur 9 Mark unseres
Geldes. Der meiste Moschus wird aus China nach England eingeführt;
allein nur selten bekommt man ihn rein, denn die schlauen Langzöpfe
haben schon seit alten Zeiten die Verfälschung des köstlichen
Stoffes eifrig betrieben. Bereits Tavernier, welcher zu
Batana in Indien einmal 1773 Moschusbeutel kaufte, klagt über diese
Verfälschung. Die Beutel wogen 2757 Unzen, enthielten aber bloß 452
Unzen reinen Moschus. Gewöhnlich vermischt man denselben mit dem
Blute des Thieres oder mit einer dunklen, leicht zerreiblichen
Erde; auch werden kleine Stückchen Blei eingeschoben, sogar die
Beutel selbst aus einem Stücke von dem Felle des Moschusthieres
künstlich angefertigt und mit irgend einem Stoffe gefüllt, den man
mit etwas Moschus vermischt, und dergleichen Betrügereien mehr
verübt. Dem Dr. Kiehnast wurde, wie Radde mittheilt,
von einem lamaitischen, mit der tibetanischen Heilkunde bekannten
Priester aus Tunka erzählt, daß die Chinesen die Moschusbeutel
Sibiriens vor weiterem Gebrauche zubereiten, wodurch diese erst den
durchdringenden Geruch bekommen. Sie sollen die Beutel einer Art
von Gährung unterwerfen, da, wo dieselben Schafe gewintert haben,
in die Erde graben, hier eine gewisse Zeit liegen lassen und erst,
nachdem sie so die gewünschten Eigenschaften erhalten,
herausnehmen, trocknen und für den Handel bereiten. Aeltere
Reisende berichten sonderbare Dinge von der Heftigkeit des
Moschusgeruchs. Tavernier und Chardin erzählen, daß
die Jäger genöthigt wären, vor dem Abschneiden des Beutels sich
Mund und Nase zu verstopfen, weil unvorsichtiges Einathmen der
Ausdünstung tödtlich werdende Blutflüsse veranlasse. Chardin
versichert, daß er nie im Stande gewesen sei, sich den
Moschusverkäufern zu nähern, und von seinen Handelsfreunden die
Einkäufe habe besorgen lassen müssen. Der Geruch ist nach seiner
Versicherung unerträglich und für die ungewohnten Europäer geradezu
gefährlich. Das Fell des Thieres wird zu Kappen und Winterkleidern
benutzt oder zu sämischgarem Leder verarbeitet, welches feiner ist
als das des Rehes. Radde sagt aber, daß die Felle in den von
ihm durchreisten Gegenden sogut wie keine Verwendung finden. Nur
die Decke der Läufe benutzen die heidnischen Jagdvölker zu oft sehr
geschmackvoll genähten Decken; die Häute werden gar nicht
verwerthet. Weibliche Moschusthiere, welche unglücklicherweise in
eine der gestellten Fallen geriethen, werden von den russischen
Jägern ohne weiteres weggeworfen, meistens nicht einmal
enthäutet.

		Ueber das Leben des Thieres in der Gefangenschaft fehlen noch
ausführliche Berichte. Im Jahre 1772 kam ein Moschusthier, nachdem
es drei Jahre auf der Reise zugebracht hatte, lebend nach Paris,
und hielt dort drei Jahre aus. Es starb an einer Haarkugel, welche
sich aus den von ihm selbst abgeleckten Haaren gebildet und vor den
Pförtner des Magens gestemmt hatte. Bis dahin war es immer wohl und
munter gewesen, und deshalb glaubten die französischen
Naturforscher annehmen zu dürfen, daß man das wichtige Thier auf
unseren Hochgebirgen ansiedeln könne. Man ernährte es mit
eingeweichtem Reis, Brosamen, Flechten und Zweigen von Eichen. Es
war lebhaft, munter und sehr beweglich, gewissermaßen ein
Mittelding zwischen Reh und Gazelle. Immer blieb es furchtsam und
scheu, und immer war es harmlos. Der Moschusgeruch, den es
verbreitete, war so stark, daß man nur der Nase zu folgen brauchte,
um das Thier aufzufinden. Vor mehreren Jahren las ich in einer
englischen Zeitschrift, daß ein anderes Moschusthier im Thiergarten
zu London eingetroffen sei; ich habe aber seitdem über diesen
Gefangenen nichts weiter vernommen.

		Die zweite Gruppe umfaßt die Zwergmoschusthiere (Tragulus), nach Ansicht einiger Forscher,
wie bemerkt, eine besondere Familie (Tragulidae) bildend. Von dem Moschusthiere
unterscheidet die hierher gehörigen Arten der in nur drei
Abtheilungen geschiedene Magen, der Mangel einer Moschus
absondernden Drüse und der nackte schwielige Rand des Mittelfußes.
Der Schwanz ist noch sehr kurz, aber ziemlich lang behaart.

		[bookmark: page117] Alle
hierher gehörigen Thiere, über deren Artselbständigkeit und
bezüglich Artverschiedenheit die Forscher sich noch nicht geeinigt
haben, sind überaus niedliche Geschöpfe. Man denke sich ein
rehartiges, zierliches Thierchen mit ziemlich dickem Rumpfe,
schlankem, wohlgeformtem Kopfe, schönen, hellen Augen und Läufen,
welche kaum mehr als Bleistiftsdicke haben, mit äußerst niedlichen
Hufen, einem kleinen, netten Stumpfschwänzchen und weichem,
anliegenden Haarkleid mit ansprechender Färbung: so hat man ein
Zwergmoschusthier.

		Der Kantjil( Tragulus
Kanchil oder Tragulus
pygmeus)ist etwa 45 Centim. lang, wovon nur 4 Centim. auf
den Schwanz kommen; die Höhe am Widerrist beträgt 20 Centim., die
am Kreuze 2 Centim. mehr. Das ziemlich feine Haar ist am Kopfe
röthlichfahl, an den Seiten heller, auf dem Scheitel dunkel und
fast schwarz, auf der Oberseite des Körpers röthlichgelbbraun,
längs des Rückens stark mit Schwarz gemengt, gegen die Seiten zu
lichter, an der obern Seite des Halses weiß gesprenkelt und auf der
Unterseite weiß. Vom Unterkiefer aus verläuft jederseits ein weißer
Streifen längs der Halsseiten bis zur Schulter hin, hierauf folgt
nach unten zu jederseits ein dunkler Streifen, welcher in der
Mitte, also unten in der Mitte des Halses, einen dritten weißen
Streifen in sich schließt. Bisweilen zieht sich auch ein gelblicher
Streifen längs des Bauches hin. Die Glieder sind fahlgelb, die
Oberarme und Unterschenkel lebhaft rostroth, die Füße
blaßgelblichfahl. Die Verschiedenheit der Färbung wird durch die
eigenthümliche Zeichnung der Haare hervorgebracht. Auf dem Rücken
sind diese in der untern Hälfte weiß, weiter nach der Spitze zu
dunkler, hierauf scharf abgeschnitten hochgelb oder
pomeranzenfarbig und an der Spitze endlich schwarz. Je nachdem nun
diese schwarze Spitze wegfällt oder sich zeigt, je nachdem der
lichte Ring vor derselben mehr oder weniger hervortritt, ändert
sich die Zeichnung des Felles; an den weißen Stellen aber sind die
Haare reinweiß. Die älteren Männchen tragen stark gekrümmte, von
innen nach außen und von vorn nach abwärts gekehrte, seitlich
zusammengedrückte, auf der Seite ausgehöhlte und an dem Hinterrande
schneidende Eckzähne, welche gegen drei Centimeter über das
Zahnfleisch hervorstehen. Die kleinen, feinen Hufe sind
lichtbräunlich hornfarben. Junge Thiere unterscheiden sich nicht
von den alten.

		Java, Singapore, Pinang und andere umliegende Eilande sowie die
Malaiische Halbinsel sind die Heimat dieses reizenden Geschöpfes;
auf Sumatra, Borneo und Ceilon wird es durch verwandte Arten
ersetzt. Es lebt auf Java mehr im Gebirge als in der Ebene, am
untern Rande der alle Gebirge bedeckenden Urwälder, und zwar in
deren Vorgebüschen, von wo aus es die grasbewachsenen Abhänge
binnen wenigen Minuten zu erreichen vermag. Niemals trifft man es
in Rudeln an; denn es hält sich einzeln und höchstens zur
Brunstzeit paarweise. Während des Tages liegt es zurückgezogen, im
dichtesten Gebüsch ruhend und wiederkäuend; mit Einbruch der
Dämmerung geht es auf Aesung aus und sucht allerlei Blätter,
Kräuter und Beeren zur Nahrung. Wasser ist ihm unentbehrlich.

		Alle Bewegungen des Thierchens sind äußerst zierlich und leicht,
dabei aber sehr lebhaft. Es versteht verhältnismäßig weite Sätze
auszuführen und mit viel Geschick allerlei Schwierigkeiten im Wege
zu überwinden. Aber die zarten Glieder versagen ihm bald den
Dienst, und es würde leicht in die Gewalt seiner Feinde fallen,
wenn es nicht noch ein Vertheidigungsmittel besäße, welches in
einer eigenthümlichen List besteht. Gewöhnlich sucht es sich bei
Verfolgungen im Gebüsch zu verstecken; sobald es aber sieht, daß es
nicht weiter kann, legt es sich ruhig auf den Boden und gibt sich,
wie das Opossum unter ähnlichen Umständen, den Anschein, als ob es
todt wäre. Der Feind kommt heran und denkt mit einem Griffe seine
Beute aufzunehmen: aber siehe da, ehe er noch diese erreicht hat,
macht unser Thierchen einen oder zwei Sprünge und eilt mit
Blitzesschnelle davon. Die Eingebornen fabeln außerdem, daß das
männliche Zwergmoschusthier noch in anderer Weise vor den Angriffen
der Raubthiere sich zu schützen wisse: es soll in die Höhe springen
und sich mit seinen hervorragenden Eckzähnen an einen Ast anhängen!
Raffles bemerkt, daß die Malaien einen [bookmark: page118] recht durchtriebenen Betrüger
nicht besser bezeichnen zu können glauben, als wenn sie ihn so
»listig wie ein Kantjil« nennen.

		Ueber die Fortpflanzung der Zwergmoschusthiere ist wenig
bekannt; man kann annehmen, daß sie, wie die meisten anderen
Wiederkäuer und die bekannteren Moschusthiere, nur ein Junges
werfen.

		In der Neuzeit hat man dieses und jenes Zwergmoschusthier häufig
nach Europa gebracht und hier längere Zeit in Gefangenschaft
gehalten. Thierschaubudenbesitzer haben das eine oder das andere
auch schon überall umhergeführt und zur Schau gestellt. Ich pflegte
es wiederholt und sah es oft. Sein Aussehen ist schmuck und nett;
es hält sich außerordentlich reinlich und putzt und leckt sich
beständig. Die großen, schönen Augen lassen ein geistig
hochbegabtes Thier in ihm vermuthen; dies ist es jedoch nicht, denn
es bekundet in keiner Weise besondern Verstand, ist vielmehr ruhig,
still und langweilig. Der Tag theilt sich bei ihm in Fressen,
Wiederkäuen und Schlafen. Selten vernimmt man seine zarte, leise
Stimme, einem Ton, vergleichbar einem schwachen Blaselaute.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kantjil ( Tragulus
Kanchil). 1/4 natürl. Größe.



		»Durch die Güte eines Mitgliedes des Verwaltungsrathes«, so
berichtet Bodinus, »erhielten wir ein Paar
Zwergmoschusthiere. Trotz sorgfältiger Pflege, trotz frischen
Grases, Klee, Brod, Milch und Hafer zeigten sich diese ohnehin sehr
schwermüthigen Thiere keineswegs in einem befriedigenden, von
Wohlbehagen zeugenden Zustande. Sie saßen still, und die Haare
waren etwas rauh und gesträubt, so daß ich beschloß, denselben,
welche in der Heimat sich wesentlich von Beeren nähren, Ebereschen
zu reichen. Mit wahrer Begierde fielen die kleinen zierlichen
Thiere darüber her und vertilgten täglich eine große Menge davon.
Die guten Folgen reger Eßlust und zusagender Speise blieben nicht
aus. Das große Auge wurde feuriger, das Haar glatter und
glänzender, der Leib runder, und ich hatte die Ueberzeugung, daß
dieses kleine zärtliche Geschöpf bei Darreichung von Ebereschen,
Milch mit Weißbrod und etwas Grünem sich recht gut halten
würde.

		»Zeugt der Fortpflanzungstrieb der Thiere von guter und
zweckmäßiger Behandlung, so war jeglicher Zweifel an letzterer
beseitigt, als nach geraumer Zeit das Weibchen sich sehr
umfangreich zeigte und bald ein Junges gebar, leider aber ein
todtes. Meine Hoffnung, später lebende Junge zu erhalten, wurde
jedoch auf eine traurige Weise zerstört. Eines Tages lag das
Weibchen todt [bookmark: page119] in seinem kleinen Zwinger; unaufgeklärt ist es
geblieben, ob mehrere ihm beigebrachte Brustwunden von den
spitzigen Zähnen des Männchens oder von böswilligen Besuchern des
Gartens, wie sie leider zur Schande für die Menschheit vorkommen,
herrührten.«

		Die Javanesen, welche das Thierchen Poetjang nennen, sollen ihm
eifrig nachstellen und sein weiches und süßliches Fleisch gern
essen. Auch faßt man die zarten Füßchen hier und da in Gold und
Silber ein, und benutzt sie dann zum Stopfen der Tabakspfeifen.

	
		
		Vierte Familie: Potwale ( Catodontida)

		Die vierte Familie der Zahnwale ( Catodontida) vertritt der Potwal oder
Pottfisch der Deutschen, »Spermwhale« der Engländer,
»Cachelot« der Franzosen, »Kegutilik« der Grönländer, »Tweldhval«
der Isländer etc. ( Catodon macrocephalus,
Balaena macrocephala, Physeter macrocephalus und
trumpo), Urbild der gleichnamigen
Sippe ( Catodon), unzweifelhaft das
ungeschlachteste und abenteuerlichste Mitglied der ganzen Ordnung,
ausgezeichnet durch den ungemein großen, am Schnauzenende hoch
aufgetriebenen und gerade abgestutzten Kopf, die getrennten, oft
ungleichen, längsgerichteten Spritzlöcher sowie die absonderliche
Bildung seines Unterkiefers, dessen Aeste im größten Theile ihrer
Länge sich aneinander legen und mit einer Reihe kegelförmiger,
unter sich fast gleich langer Zähne besetzt sind, wogegen die
Zahngebilde des Oberkiefers kaum noch den Namen von Zähnen
verdienen. Gray unterscheidet mit Bestimmtheit zwei Arten
von Pottfischen, deren jeder er den Rang einer Unterfamilie
zuspricht; es fragt sich jedoch noch sehr, ob die von ihm
hervorgehobenen Unterschiede ständige oder nur zufällige sind.
Erfahrene Walfischfänger nehmen nur eine einzige Art von Potwalen
an, behaupten aber, daß die verschiedenen Aufenthaltsorte und die
hier reichlichere, dort spärlichere Nahrung nicht allein auf die
Größe, sondern auch auf die Gestalt der Potwale einen gewissen,
unter Umständen sehr erheblichen Einfluß auszuüben vermögen. Die
Untersuchung solcher Thiere stößt auf kaum überwindliche
Schwierigkeiten und hindert, wie Pöppig treffend bemerkt,
eine richtige Auffassung der Gestalt. »Gelegenheit zu eingehender
Betrachtung bieten sie eigentlich nur dann, wenn Stürme einen
solchen Riesen zum Stranden an europäischen Küsten gebracht haben;
niemals aber können die erlangten Ergebnisse der Wahrheit ganz
entsprechen; niemals kann das Gesammtbild des Thieres von dem
Zeichner treu wiedergegeben werden, weil die ungeheuere Körpermasse
durch ihr eigenes Gewicht zusammensinkt, theils auch im Sande
vergraben ist. Im Wasser ruhig liegende Pottfische bekommt nur der
[bookmark: page770]
Walfänger zu sehen, wenn ihm das Jagdglück günstig sein sollte;
allein er hat dann wichtigeres zu thun als zu zeichnen. Aus diesem
Grunde erklärt es sich, warum es noch keine ganz zuverlässige
Abbildung gibt, und warum die mit urtheilsfähigem Auge entworfenen
Zeichnungen fehlen, ohne welche der Thierkundige sich umsonst
abmüht, die hinsichtlich der Potwale herrschende Verwirrung zu
beseitigen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Potwals. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der Pottfisch steht beziehentlich seiner Größe keinem anderen
Wale nach: erwachsene Männchen sollen 20 bis 30 Meter an Länge und
einen Leibesumfang von 12 Meter erreichen; die Weibchen dagegen
höchstens halb so groß werden. Im Verhältnis zu dieser Größe ist
die Brustfinne sehr klein. Bei einem 20 Meter langen Männchen war
sie nur 1 Meter lang und 60 Centim. breit; die Schwanzfinne dagegen
hatte eine Breite von 6 Meter. Beide Geschlechter ähneln sich; doch
wollen einige Walfischfänger einen Unterschied in der Form der
Schnauze gefunden haben, welche, wie sie behaupten, bei weiblichen
Thieren gerade abgestutzt, bei männlichen aber mehr gewölbt sein
soll. Der überaus lange, breite, fast viereckige, vorn gerade
abgestutzte Kopf hat dieselbe Höhe und Breite wie der Leib und geht
ohne merkliche Abgrenzung in diesen über. Der Leib ist, von vorn
gesehen, also im Querschnitte, auf der Rückenmitte etwas
eingesenkt, oben seitlich fast gerade abfallend und von der Mitte
an stark ausgebaucht, längs der Bauchmitte aber kielartig
verschmächtigt, in den beiden vorderen Dritteln sehr dick, von da
an bis zum Schwanze verschmächtigt. Im letzten Drittel erhebt sich
eine niedere, höckerartige, schwielige, unbewegliche Fettflosse,
welche hinten wie abgeschnitten erscheint und nach vorn zu
allmählich in den Leib übergeht. Die kurzen, breiten, dicken
Brustflossen, stehen unmittelbar hinter dem Auge und zeigen auf
ihrer Oberseite fünf Längsfalten, welche den Fingern entsprechen,
während sie auf der Unterseite glatt sind. Die Schwanzfinne ist
tief eingeschnitten und zweilappig, in der Jugend am Rande gekerbt,
im Alter glatt. Kleine, höckerartige Erhöhungen laufen vom Ende der
Fettflosse an bis zur Schwanzfinne herab. Das Spritzloch, eine
S-förmig gebogene Spalte von 20 bis 30 Centim. Länge, liegt,
abweichend von anderen Walen, am Schnauzenrande, entsprechend der
Nase der meisten übrigen Säugethiere, das kleine Auge weit nach
rückwärts, das Ohr, eine kleine Längsspalte, etwas unterhalb des
Auges. Der Mund ist groß; der Kiefer öffnet sich beinahe bis zum
Auge. Der Unterkiefer ist beträchtlich schmäler und kürzer als der
Oberkiefer, von welchem er bei geschlossenem Munde umfaßt wird, und
wie dieser mit wurzellosen, kegelförmigen Zähnen besetzt, deren
Anzahl beträchtlich schwankt, weil im Alter manche ausfallen und
andere von dem Zahnfleische fast ganz bedeckt werden.
Verhältnismäßig groß sind nur die Zähne im Unterkiefer,
neununddreißig bis fünfzig an der Zahl, in dem einen Kiefer mehr
als in dem anderen, wogegen die des Oberkiefers meist gänzlich
verkümmern und vom Zahnfleische überdeckt werden. Bei jungen
Thieren sind jene scharsspitzig, mit zunehmendem Alter stumpfen sie
sich ab, und bei ganz alten Thieren erscheinen sie als ausgehöhlte
Kegel aus Elfenbeinmasse, deren Höhlung mit Knochen ausgefüllt ist.
Der Schädel selbst fällt wegen seiner Ungleichmäßigkeit, der Kopf
wegen seiner Massigkeit und sich gleich bleibenden Dicke auf. Unter
der mehrere Centimeter dicken Specklage breiten sich Sehnenlagen
aus, welche einem großen Raume zur Decke dienen. Derselbe ist durch
eine wagerechte Wand in zwei, durch mehrere Oeffnungen verbundene
Kammern getheilt. Der ganze Raum wird vou einer öligen, hellen
Masse, dem Walrat, nusgefüllt, welches außerdem noch in einer vom
Kopfe bis zum Schwanze verlaufenden Röhre und [bookmark: page771] in vielen kleinen, im
Fleische und Fette zerstreuten Säckchen sich findet. Im Halse
verschmelzen sechs Halswirbel; nur der Atlas bleibt frei. Vierzehn
Wirbel tragen Rippen, zwanzig bilden den Lendentheil und neunzehn
den Schwanz. Das Schulterblatt ist verhältnismäßig schmal, der
Oberarm kurz und dick, mit dem noch kürzeren Unterarmknochen
verwachsen. Das Fleisch ist hart und grobfaserig und von vielen
dicken und steifen Sehnen durchflochten. Ueber ihm liegt eine
mehrere Centimeter dicke Specklage und endlich die kahle, fast
vollkommen glatte, glänzende Haut, welche trübschwarze, am
Unterleibe, dem Schwänze und dem Unterkiefer stellenweise lichtere
Färbung hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Potwal ( Catodon
macrocephalus). 1/192 natürl. Größe.



		Die Zunge ist mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des
Unterkiefers festgewachsen, der Magen viertheilig, der Darm
fünfzehnmal so lang wie der Leib, die Luftröhre in drei Hauptzweige
gespalten. Außerdem verdient noch ein eigenthümlicher, als
Harnblase zu deutender Sack Beachtung. Er liegt über der Wurzel der
Ruthe und steht mit einer durch diese verlaufenden Röhre und einer
zweiten, welche zu den Nieren führt, in Verbindung. Eine dunkle,
orangefarbige, ölige Flüssigkeit füllt ihn, und zuweilen schwimmen
in dieser kugelartige Klumpen von acht bis dreißig Centimeter im
Durchmesser und sechs bis zehn Kilogramm Gewicht umher,
wahrscheinlich krankhafte Erzeugnisse, dem Harnsteine anderer
Thiere vergleichbar: der bekannte, überaus hochgeschätzte
Amber.

		Der Pottfisch ist Weltbürger. Alle Meere der Erde beherbergen
ihn, und wenn er sich auch in den Meeren rings um die Pole südlich
und nördlich des 60. Grades der Breite nur selten findet, so darf
man doch annehmen, daß er hier ebenfalls zuweilen sich einstellt.
Als seine eigentliche Heimat betrachtet man die zwischen dem 10.
Grade nördlicher und südlicher Breite gelegenen Meere, von denen
aus, warmen Strömungen folgend, er nach Norden und Süden hin
unregelmäßig wandert. [bookmark: page772] Dahin steuern die Schiffer, welche den
Fang dieses Riesen betreiben, und von hier aus wandert derselbe,
wie man annimmt, durch alle Meere der Erde. Auch an den
europäischen Küsten gehört er nicht zu den Seltenheiten. Die
Geschichtsbücher aller Länder, ebensowohl die älteren wie die
neueren, berichten von Pottfischen, welche an ihren Küsten
strandeten. Nach Norden oder Süden hin zieht der riesige Wal nur so
weit, als er offenes Meer findet; denn er meidet mit Sorgfalt alle
Meerestheile, welche zeitweilig mit Eis bedeckt werden. Aus diesem
Grunde begegnet man ihm, wie Brown ausdrücklich hervorhebt,
auch keineswegs so häufig in den hochnordischen Meeren,
insbesondere der Davisstraße und Baffinsbai, als man früher
angenommen hat; er gehört im Gegentheile hier zu den seltensten
Erscheinungen und darf höchstens als Irrling angesehen werden. »Wie
es auch früher gewesen sein mag«, sagt unser Gewährsmann,
»gegenwärtig kennen ihn die Fischfänger der Davisstraße nur noch
dem Namen nach, und viele von ihnen belächeln die Angabe, daß er
ein ständiger Bewohner jener Meerestheile sein soll. Selbst unter
den Eskimos lernte ich bloß einzelne kennen, welche von ihm durch
Ueberlieferung noch etwas wußten, und ungeachtet aller
Nachforschungen erfuhr ich von nicht mehr als einem Falle, daß in
der Neuzeit, und zwar im Jahre 1857, ein Pottfisch an der Küste von
Grönland gefangen worden war.« Die noch heutigen Tages in den
Naturgeschichten sich findende Angabe bezüglich des Vorkommens in
hochnordischen Breiten gründet sich wahrscheinlich auf die
Thatsache, daß in früheren Zeiten, als die Walfänger so gut wie
ausschließlich das nördliche Eismeer aufsuchten, von ihnen
gelegentlich dann und wann auch ein Pottfisch erlegt wurde.
Demungeachtet kann es nicht in Abrede gestellt werden, daß
letzterer nicht allzu selten jenseit des 56. Grades der nördlichen
oder südlichen Breite gefunden wird und sich in den gemäßigten oder
selbst in den kalten Gürteln nicht minder wohl zu fühlen scheint
als unter den senkrecht herabfallenden Strahlen der Sonne in den
Gleicherländern; nur darf man die Anzahl jener nicht mit der Menge
vergleichen, welche die Meere zwischen den Wendekreisen niemals
verläßt. Das häufige Vorkommen des Pottwales in den südlichen
Meeren erklärt sich übrigens einfach durch die Leichtigkeit einer
Wanderung vom Atlantischen nach dem Stillen Weltmeere, indem er um
die Spitze des Feuerlandes seinen Weg nimmt, vielleicht auch dann
und wann das Vorgebirge der Guten Hoffnung umschwimmt. Doch hat man
in den Gewässern um die Südspitze Afrikas bisher noch niemals einen
Pottfisch erbeutet.

		Nach Art der Delfine zieht der riesige Wal in enggeschlossenen
»Schulen« oder Scharen von beträchtlich abändernder Stärke durch
das Meer, die tiefsten Stellen desselben auswählend. Gern treibt er
sich in der Nähe der steilen Küsten umher, ängstlich aber vermeidet
er die ihm so gefährlichen Seichten. Die Walfänger berichten, daß
jeder Schule immer ein großes, altes Männchen, der »Schulmeister«,
vorstehe, welches den Zug leite und die Weibchen und Jungen, aus
denen die übrige Herde bestehe, vor den Angriffen feindlicher
Thiere schütze. Alte männliche Potwale durchschweifen wohl auch
einzeln die Flut oder scharen sich wenigstens nur in kleine
Gesellschaften. Die Schulen bestehen meist aus zwanzig bis dreißig
Mitgliedern; zu gewissen Zeiten sollen sich aber auch mehrere
Herden vereinigen und dann zu Hunderten gemeinschaftlich ziehen.
Scammon bestätigt im wesentlichen diese Angaben. Nach seinen
Erfahrungen sieht man oft Herden von fünfzehn, zwanzig bis zu
hunderten bei einander, und wenn auch die Männchen während des
größten Theiles des Jahres einzeln angetroffen werden, mangelt es
doch nicht an Fällen, daß sich mehrere der Ungethüme
zusammenschlagen und nach und nach ebenfalls namhafte
Gesellschaften bilden. In das Führeramt der aus männlichen,
weiblichen und jungen Thieren zusammengesetzten Herden theilen sich
in der Regel mehrere alte Männchen, vielleicht schon aus dem
Grunde, als die Weibchen, welche Junge haben, sich um nichts
anderes als um diese bekümmern. Die jungen Männchen bilden
zeitweilig besondere Herden, welche sich möglicherweise bis zur
Mannbarkeit nicht trennen.

		Hinsichtlich seiner Bewegungen erinnert der Pottfisch mehr an
die Delfine als an die Bartenwale. Er gibt den schnellsten
Mitgliedern seiner Ordnung wenig nach. Schon bei ruhigem Schwimmen
legt er drei bis vier englische Meilen in der Stunde zurück, erregt
aber jagt er durch [bookmark: page773] die Fluten, daß das Wasser brausend aufkocht
und die ruhige See Wellen schlägt, welche weithin sich verbreiten.
Schon von fern erkennt man den Pottfisch an seinen Bewegungen. Bei
ruhigem Schwimmen gleitet er leicht unter der Wasserfläche dahin,
bei schnellerem schlägt er so heftig mit dem Schwanze auf und
nieder, daß sein Kopf bald tief untersinkt, bald wieder hoch
emportaucht. Gar nicht selten stellt er sich senkrecht in das
Wasser, entweder den Kopf oder die Schwanzfinne hoch über den
Spiegel emporhaltend und hierdurch von den meisten anderen Walen
sich unterscheidend; ja es kommt auch vor, daß er plötzlich mit
großer Wucht über das Wasser emporschnellt, zwei-, dreimal hinter
einander, und sich dann für längere Zeit tief in die Fluten
versenkt. Erschreckt läßt er sich in fast wagerechter Stellung zu
Boden fallen; wiederholt gestört und belästigt, nimmt er ebenfalls
eine senkrechte Stellung an, hebt den Kopf hoch über das Wasser, um
zu sichern und zu lauschen, oder dreht sich, wenn er auf der
Oberfläche liegt, zu gleichem Zwecke um sich selbst herum. Beim
Spielen reckt er bald die eine, bald die andere Brustflosse in die
Luft, schlägt hierauf mit großer Kraft gegen das Wasser und bringt
die Wellen zum Schäumen, oder aber sinkt einige Faden tief unter
die Oberfläche, wirft sich im mächtigem Schusse unter einem Winkel
von etwa fünfundvierzig Graden über das Wasser heraus, fällt auf
die Seite, daß man ihn weithin klatschen hört und bis zur Höhe
einer Mastspitze ein Schwall emporsteigt, welcher an klaren Tagen
zehn Seemeilen weit gesehen werden kann und erfahrenen Walfängern
als erfreuliches Zeichen dient. In der Regel schreibt man diese
absonderlichen Bewegungen dem Streben des Pottfisches zu, von einem
ihn sehr quälenden Schmarotzer sich zu befreien; allein man findet
selten eins von denjenigen Thieren, welche andere Wale in so hohem
Grade behelligen, auf seiner Haut und kann deshalb doch wohl nur
annehmen, daß er derartige Hebungen zu seinem Vergnügen oder zu
seiner Unterhaltung ausführt. Die Mitglieder einer Gesellschaft
ordnen sich gewöhnlich in eine lange Reihe, einer hinter dem
anderen, und tauchen zu gleicher Zeit auf und nieder, blasen
zugleich ihre Wassersäulen in die Luft und verschwinden fast in
demselben Augenblicke unter den Fluten. Selten sind die Thiere
ruhig; bloß wenn sie schlafen, liegen sie fast bewegungslos auf der
Oberfläche des Wassers und lassen sich von der Dünung wiegen oder
stecken den riesigen Kopf weit über die Wellen heraus, so daß man
glauben möchte, »die Enden gewaltiger Baumstämme oder die Hälse
ungeheuerer Flaschen zu sehen, welche in der hebenden Flut leise
auf und nieder schaukeln«. Unter allen Walen gibt es, laut
Scammon, nicht einen einzigen, welcher so regelmäßig athmet
wie der Pottfisch. Wenn derselbe auftaucht, läßt er zunächst die
Gegend der Fettflosse sehen; hierauf erhebt er sein Haupt, wirft
mit Macht einen nach vorne und links gerichteten, einfachen, sehr
niedrigen, d.+h. durchschnittlich nur meterhohen, aber sehr dicken
und buschigen, bis auf drei oder vier Meilen Entfernung
wahrnehmbaren Strahl in die Höhe und schöpft von neuem Athem: alles
innerhalb eines Zeitraumes von etwa drei Sekunden. Ungestört bewegt
er sich beim Athmen zuweilen nicht, zuweilen nur langsam, etwa zwei
oder drei Seemeilen in der Stunde zurücklegend; wenn er aber von
einem seiner Jagdplätze zum anderen zieht, jagt er mit
erstaunlicher Schnelligkeit durch die Wogen, dabei fortwährend
Athem schöpfend. Unter diesen Umständen genügt ihm ein Augenblick
zum Luftwechsel: der Kopf erscheint und verschwindet sofort wieder;
jeder Wechsel aber geschieht mit der größten Regelmäßigkeit. Die
Anzahl der mit Auswerfen von Wasser verbundenen Athemzüge hängt von
der Größe des Thieres ab, da alte Weibchen und die Jungen beiderlei
Geschlechtes weit weniger Luft bedürfen als alte und große Bullen.
Letztere athmen durchschnittlich alle zehn bis zwölf Sekunden
einmal und wiederholen dies sechzig- bis siebzigmal nach einander,
verweilen also zehn bis zwölf Minuten an der Oberfläche des Meeres.
Sobald sie zum letztenmale geblasen haben, tauchen sie kopflings
zum Grunde herab, »runden«, strecken die Schwanzflosse in die Luft
und fallen, sowie sie eine mehr oder weniger senkrechte Stellung
erlangt haben, mit großer Schnelligkeit in die Tiefe hinab, in
welcher sie nunmehr von fünfzig Minuten bis zu fünf Viertelstunden
verweilen können, bevor sie wieder auftauchen müssen. Während
Scammon im Jahre 1853 in der Nähe der Schildkröteninseln
kreuzte, wurde ein großer Pottfisch gefangen, nachdem man ihn von
[bookmark: page774] elf Uhr
vormittags bis vier Uhr nachmittags verfolgt hatte. Im Laufe dieser
Zeit blies er sehr regelmäßig fünfundfünfzigmal bei jeder Erhebung
und verweilte dann jedesmal fünfundfünfzig Minuten unter Wasser,
hier wie an der Oberfläche durchschnittlich drei Meilen in der
Stunde znrücklegend. Kleinere und jüngere Pottfische dagegen
bekunden nicht die gleiche Regelmäßigkeit im Athmen und Verweilen
über oder unter der Oberfläche, blasen auch weniger oft nach
einander und tauchen häufiger auf. Nach Scammons
Beobachtungen halten sie sich gewöhnlich den vierten oder fünften
Theil der Zeit, welche die alten nothwendig haben, über Wasser auf,
athmen dreißig- oder vierzigmal und sind dann fähig, zwanzig bis
dreißig Minuten unter Wasser zuzubringen. Geübte Walfischfänger
versichern, daß sie durch das Gehör allein den Pottfisch von allen
übrigen Walen unterscheiden können, weil sein Blasen ein ganz
eigenthümliches Geräusch verursachen, eine Verwechselung mit
anderen großen Seesäugern daher kaum möglich sein soll.

		Unter den Sinnen des Thieres glaubt man dem Gefühl den ersten
Rang einräumen zu dürfen. Die mit zarten Nervenwarzen besetzte Haut
scheint befähigt zu sein, den geringsten Eindruck zur Wahrnehmung
zu bringen. Das Gesicht ist ziemlich gut, das Gehör dagegen
schlecht. Hinsichtlich seiner geistigen Fähigkeiten ähnelt der
Pottfisch mehr den Delfinen als den Bartenwalen. Doch meidet er die
Nähe des Menschen ungleich ängstlicher als der den Schiffern so
befreundete Delfin, vorausgesetzt, daß er sich nicht verfolgt oder
angegriffen sieht; denn dann tritt an die Stelle der Furchtsamkeit
unbändiger Muth und eine Kampflust, wie wir sie bei anderen Walen
nicht wiederfinden. Man hat beobachtet, daß ein Rudel von Delfinen
im Stande ist, eine ganze Herde von Pottfischen überaus zu
ängstigen und zu eiligster Flucht zu veranlassen, weiß aus
Erfahrung, daß alte Bullen bei Annäherung eines Schiffes so schnell
wie möglich entfliehen, und kennt Beispiele, daß eine Herde durch
plötzliche Annäherung ihrer Feinde vor Schrecken bewegungslos, am
ganzen Leibe bebend, an einer Stelle blieb, ganz ungeschickte, ja
geradezu verwirrte Anstrengungen machte und dem Menschen hierdurch
Gelegenheit gab, mehrere Stücke zu bewältigen. Die Walfänger wollen
wissen, daß dies gewöhnlich der Fall ist, wenn zuerst ein Weibchen
verwundet wurde, wogegen die ganze Herde die Flucht ergreift, wenn
das leitende Männchen seinen Tod fand. Nach Scammons
Erfahrungen bethätigen verschiedene Weibchen hingebende
Anhänglichkeit an einander, sammeln sich, wenn eins von ihnen
angegriffen wird, um das betreffende Boot und verweilen in der
Regel geraume Zeit bei ihrem sterbenden Gefährten, obwohl auch
ihnen unter solchen Umständen sicheres Verderben droht. Unter
jungen Männchen bemerkt man ein so inniges Zusammenhalten nicht:
sie verlassen feige den durch einen Wurfspeer verwundeten
Genossen.

		Verschiedene Arten von Kopffüßlern bilden die hauptsächlichste
Nahrung des Pottfisches. Kleine Fische, welche zufällig in seinen
großen Rachen sich verirren, werden natürlich auch mit verschluckt;
auf sie aber jagt unser Wal eigentlich nicht. Aeltere Seefahrer
erzählten, daß er sich auch an Haifische, Robben, Delfine und
selbst an Bartenwale wage, die neueren sorgsamen Beobachter haben
jedoch hiervon nichts bemerkt. Von ihnen erfahren wir dagegen, daß
der Pottfisch zuweilen pflanzliche Nahrung genießt, wenigstens
verschiedene Baumfrüchte, welche durch die Flüsse in die See
geführt worden waren, verschlingt. Dank seiner Begabung, länger als
jeder andere Wal unter dem Wasser verweilen und dabei auch anderen
Ordnungsgenossen unzugängliche Höhlen oder doch Unebenheiten des
Bodens untersuchen zu können, fehlt es ihm niemals an genügender
Nahrung. Die Art und Weise, wie er seine flüchtige Beute gewinnt,
kennt man zwar noch nicht genau; verschiedene Sachverständige aber
behaupten, daß er, nachdem er sich in die Tiefe herabgesenkt,
seinen sehr beweglichen Unterkiefer so weit öffne, bis derselbe
fast unter einem rechten Winkel vom Leibe abstehe, und nunmehr,
langsam durchs Wasser schwimmend, auf den spitzigen Zähnen
desselben alle in den Weg kommende Beute aufspieße, einen
Augenblick später zermalme und hierauf verschlinge. Scammon
spricht dieser Annahme eine gewisse Berechtigung zu, bemerkt aber
sehr richtig, daß über der Erbeutung so erstaunlich großer Mengen
von Thieren, wie sie dieser gewaltige Räuber bedarf, ein
geheimnisvolles Dunkel liege.

		[bookmark: page775] Zu
allen Zeiten des Jahres hat man Mütter mit säugenden Jungen
getroffen. Bennett, welcher hierüber am genauesten
berichtet, hat die Säuglinge nur in den Monaten März, April,
Oktober und November vermißt; doch beweist diese Angabe noch nicht,
daß zu dieser Jahreszeit keine Jungen geboren würden. In der Regel
bringt jedes Weibchen nach einer Tragzeit von etwa zehn (?) Monaten
sein einziges Junge oder höchstens deren zwei zur Welt. Die
neugeborenen Potwale haben etwa den vierten Theil der Größe der
Alten und schwimmen lustig neben dieser her. Beim Säugen soll sich
die Mutter aus die Seite legen und das Junge die Zitze mit dem
Winkel, nicht aber mit der Spitze der Kiefern fassen.

		Der Pottfisch wurde schon seit alten Zeiten, mit besonderem
Eifer jedoch erst vom Ende des siebzehnten Jahrhunderts an von
Walfischfängern verfolgt. Die Amerikaner rüsteten im Jahre 1677,
die Engländer erst hundert Jahre später Schiffe zu seinem Fange
aus. Seit Anfang unseres Jahrhunderts ist die Südsee der
hauptsächlichste Jagdgrund dieser Schiffer, und heutzutage noch
sind es fast nur die Engländer und Nordamerikaner, welche sich mit
dem Fange beschäftigen. In den Jahren 1820 bis 1830 sind durch
englische Walfischfänger 45,933, im Durchschnitte also jährlich
fast 4600 Tonnen Walrat erbeutet worden; in den Jahren 1831 und
1832 stieg die Ausbeute auf 7605 und bezüglich 7165 Tonnen. Von
dieser Zeit an hat sie etwas abgenommen, weil die Kosten der
Ausrüstung für diese Schiffe allzu hohe Summen in Anspruch nehmen,
der Erfolg auch immer nur ein ungewisser bleibt. Freilich ist der
Gewinn bedeutend: jede Tonne Walrat wird mit mindestens achtzehn
Pfund Sterling bezahlt.

		Die Jagd auf den Pottfisch ist mit weit größeren Gefahren
verbunden als der Fang des Grönlandwales. Ausnahmsweise nur
versucht ein Bartenwal seinem kühnen Feinde Schaden zuzufügen,
während jener, wenn er angegriffen wird, sich vertheidigt, muthig
auf seinen Gegner losstürmt und beim Angriffe nicht allein seines
Schwanzes, sondern auch seines furchtbaren Gebisses sich bedient.
Daß er so gut wie ausschließlich mit den Zähnen sich vertheidigt,
geht aus verschiedenen Beobachtungen hervor: so erlegt man zuweilen
einzelne alte Männchen mit gänzlich verstümmeltem Unterkiefer,
welche offenbar vorher einen Kampf mit ihresgleichen oder einem
noch unbekannten Leviathan der Tiefe ausgefochten haben mußten. Wie
bestimmte Beobachtungen dargethan haben, ist er im Stande, seinen
zähnestarrenden Unterkiefer fast bis zum rechten Winkel aus der
gewöhnlichen Lage zu biegen, und mit einer Behendigkeit zu bewegen,
welche geradezu in Erstaunen setzt. Wenn er nahe der Oberfläche
schwimmt, kann man beobachten, wie er den Kiefer innerhalb eines
einzigen Augenblickes öffnet und schließt; aber ebenso wie er ihn
nach einer Richtung hin gelenkt, vermag er ihn auch seitlich
überraschend weit zu bewegen. Gelingt es ihm dann, einen größeren
Gegenstand aus dem Wasser zu fischen, so rollt er diesen sofort
nach dem Schlunde zu oder zerfetzt ihn wenigstens bis zur
Unkenntlichkeit. Wenn er angeworfen wird, bleibt er zuweilen einige
Augenblicke wie gelähmt im Wasser liegen und gibt dann dem
achtsamen Walfischfänger Gelegenheit, ihm noch eine oder mehrere
Lanzen in den Leib zu schleudern und seinen Fang zu vollenden; in
der Regel aber kämpft er verzweiflungsvoll um sein Leben und sucht
keineswegs immer sein Heil in der Flucht, sondern erwidert die ihm
angethane Unbill mit Wuth und Ingrimm. Alle erfahrenen Seeleute
wissen von Unglücksfällen zu erzählen, welche durch ihn
herbeigeführt wurden. Die Mannschaft des Schiffes Essex
hatte einen Pottfisch verwundet, mußte aber zum Schiffe
zurückkehren, weil ihr Boot durch einen Schwanzschlag des
harpunirten Thieres stark beschädigt wurde. Während die Seeleute
beschäftigt waren, das Boot auszubessern, erschien ein anderer Wal
derselben Art in geringer Entfernung vom Schiffe, betrachtete es
eine halbe Minute lang aufmerksam und verschwand in der Tiefe. Nach
wenigen Augenblicken kam er wieder an die Oberfläche, eilte in
voller Hast herbei und rannte mit dem Kopfe so gewaltig gegen das
Schiff, daß die Seefahrer glaubten, ihr Fahrzeug wäre in vollem
Laufe auf ein Riff gestoßen. Das wüthende Thier ging unter dem
Schiffe weg, streifte den Kiel, drehte sich um und schwamm von
neuem herbei. Der zweite Stoß schlug den Bug ein und brachte das
Fahrzeug zum Sinken. Von der Mannschaft wurden [bookmark: page776] wenige gerettet. Ein
zweites amerikanisches Schiff, die Ann Alexander, wurde
ebenfalls durch einen Pottfisch vernichtet; ein drittes, die Barke
Cook, nur durch einen gutgezielten Kanonenschuß vom
Untergange gerettet. Vier Monate nach dem Untergange des Schiffes
Ann Alexander fing die Mannschaft der Rebekka einen
ungeheueren Pottfisch, welcher sich ohne jeden Widerstand
einbringen ließ. Man fand zwei Harpunen in seinem Körper,
gezeichnet Ann Alexander. Der Kopf war stark beschädigt, und
aus der fürchterlichen Wunde ragten große Stücke von Schiffsplanken
hervor. Scammon zählt noch eine Reihe ähnlicher Angriffe des
erbosten Wales auf. Man weiß selbst von Fällen zu berichten, daß
Potwale Schiffe ohne allen Grund herausforderten, angriffen und
zerstörten. So geschah es mit dem Waterloo, einem mit
Früchten beladenen britischen Fahrzeuge, welches in der Nordsee
durch einen Pottfisch zertrümmert wurde. Wie viele andere Schiffe
noch durch das gewaltige Thier vernichtet worden sind, ist schwer
zu sagen; Scammon aber zweifelt nicht, daß mehr als ein
Schiff, welches zum Walfange aussegelte und nicht zurückkehrte,
durch Pottfische in den Grund gebohrt wurde.

		Mit den ernsten Gefahren, welche der Pottfischfang zur Folge
hat, steht der zu hoffende Gewinn, so groß er auch ist, kaum im
Einklange. Außer dem Specke, welcher einen sehr guten Thran
liefert, erzeugt der Pottfisch noch den Walrat und den Amber,
beides Gegenstände vom größten Werthe. Der Walrat ist im frischen
Zustande flüssig, durchsichtig und fast farblos, gerinnt in der
Kälte und nimmt dann eine weiße Färbung an. Jemehr er gereinigt
wird, um so mehr erhärtet und trocknet er, bis er schließlich zu
einer mehlartigen, aus kleinen Blättchen zusammengesetzten,
perlmutterglänzenden Masse sich gestaltet. Man verwendet ihn
ebensowohl in der Heilkunde wie zum Anfertigen von Kerzen, welche
allen übrigen vorgezogen werden. Werthvoller noch ist der Amber,
über welchen man seit den ältesten Zeiten unendlich viel gefabelt
hat: eine leichte und haltlose, wachsartige Masse von sehr
verschiedener Färbung, welche sich fettig anfühlt, einen höchst
angenehmen Geruch besitzt, durch Wärme sich erweichen, in kochendem
Wasser in eine ölartige Flüssigkeit umwandeln und bei großer Hitze
verflüchtigen läßt. Man verwendet ihn hauptsächlich als
Räuchermittel oder mischt ihn sogenannten wohlriechenden Oelen und
Seifen bei. Schon die alten Römer und Araber kannten seine
Anwendung und seinen Werth, und bereits bei den Griechen wurde er
in der Arzneiwissenschaft als krampfstillendes, beruhigendes Mittel
verwandt, hat sich auch bis zum vorigen Jahrhunderte als solches in
allen Apotheken erhalten. Noch heutzutage wird eine Unze von der
besten Sorte mit zweihundert Mark unseres Geldes bezahlt. Lange
Zeit war der Amber ein rätselhafter Gegenstand. Die alten Griechen
betrachteten ihn ganz richtig als den Auswurfsstoff eines Thieres;
später jedoch tauchten andere Meinungen auf. Man hielt ihn bald für
den Koth eines fabelhaften Vogels, welcher nur wohlriechende
Kräuter fresse, bald für ein schwammiges Seegewächs, bald für ein
Gummiharz, bald für umgewandelten Schaum des Meeres. Erst
Boylston erkannte im Jahre 1724 zufällig den wahren Erzeuger
des kostbaren Stoffes. Häufiger als aus dem Leibe des Pottfisches
gewinnt man den Amber durch Auffischen im Meere. Es wird erzählt,
daß glückliche Fänger Klumpen von fünfundzwanzig Kilogramm aus dem
Leibe großer Pottfischmännchen geschnitten hätten, und früher wurde
behauptet, daß selbst Klumpen von siebzig bis fünfundfünfzig
Kilogramm in dem Oele der betreffenden Blase umherschwämmen. Daß
man wirklich Stücke von neunzig Kilogramm Gewicht, anderthalb Meter
Länge und über einen halben Meter Dicke aufgefischt hat, unterliegt
keinem Zweifel; doch ist es wahrscheinlich, daß so große Klumpen
von den Wellen zusammengetrieben und vielleicht durch eine in der
Sonnenhitze mögliche theilweise Schmelzung an einander geklebt
wurden. Außer diesen drei wichtigsten Fettstoffen finden auch die
Zähne des Pottfisches Verwendung. Sie sind hart, lassen sich leicht
glätten und bearbeiten und würden dem Elfenbeine an Werth
gleichgeschätzt werden, wenn sie dieselbe reine Farbe besäßen.

	
		
		Erste Familie: Schwielensohler (Tylopoda)

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Dromedars. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Die Familie der Schwielensohler oder Kamele
(Tylopoda) kennzeichnet sich durch
die schwieligen Sohlen, den Mangel der Hörner und Afterklauen, die
gespaltenen Oberlippen und den Zahnbau. Hinsichtlich des letztern
weichen die Kamele von allen übrigen Wiederkäuern ab durch den
Besitz von zwei (in der frühesten Jugend sogar vier oder sechs)
Schneidezähnen in der Oberkinnlade und Eckzähnen, während sie in
der untern Kinnlade nur sechs Schneidezähne tragen. Die Hufe sind
sehr klein und eigentlich bloß Zehennägel an den schwieligen
Sohlen. Der Magen ist nur dreitheilig, weil der Blättermagen wegen
seiner geringen Größe zu dem Labmagen gerechnet werden kann.

		Die Kamele sind sehr große Wiederkäuer mit langem Halse,
gestrecktem Kopfe, in den Weichen eingezogenem Rumpfe und zottigem,
fast wolligem Felle. Die Halswirbel sind ansehnlich lang und fast
ohne Dornen, die Rippen breit, die Knochen der Beine sehr
kräftig.

		Nordafrika, Mittelasien und Südwestamerika bilden die
ursprüngliche Heimat dieser Thiere. Die wenigen Arten sind in der
Alten Welt gänzlich, in der Neuen theilweise zu Hausthieren
geworden. Diese bewohnen das Hochgebirge bis zu viertausend Meter
über dem Meeresspiegel, jene befinden sich nur in den heißen,
trockenen Ebenen wohl. Gräser und Kräuter, Baumblätter, Zweige,
Disteln und Dornen dienen ihnen zur Nahrung. Sie sind genügsam in
hohem Grade und können lange hungern und dürsten. Ihr Gang ist ein
Paß und ihr Lauf, obwohl er trefflich fördert, schwankend und
scheinbar in hohem Grade unbeholfen. Alle leben in Herden oder
lieben wenigstens Geselligkeit. Ihr geistiges Wesen steht auf
ziemlich tiefer Stufe. Mit Unrecht gelten sie als sanfte,
gutmüthige und geduldige Thiere: sie sind im Gegentheile dumm und
überaus boshaft, obwohl sie sich mit einer gewissen Entsagung
leicht unter das Joch des Menschen beugen lassen und seine
Herrschaft anerkennen. Das Weibchen wirft nur ein einziges Junge
und pflegt dieses mit vieler Liebe.

		Die Kamele (Camelus)
zeichnen sich durch bedeutende Größe und einen oder zwei
Rückenhöcker aus, besitzen auch einen Backenzahn mehr in jeder
Reihe als die Lamas. Ihre Gestalt ist unschön [bookmark: page77] und namentlich der Kopf
auffallend häßlich, das Haarkleid sehr ungleich, an einigen Stellen
verlängert, im ganzen aber wollig; an der Brust, am Elnbogen, an
den Knien und Knöcheln finden sich schwielige Stellen. Man kennt
zwei Arten, von denen die eine vozugsweise Afrika, die andere Asien
bewohnt. Diese sind das Dromedar und das
Trampelthier.

		 

		Mein langjähriges Wanderleben hat mich mit dem Dromedar so genau
bekannt gemacht, daß ich aus eigener Anschauung über dasselbe
sprechen kann. Ich weiß im voraus, daß meine Schilderung manchen
meiner Leser nicht behagen wird, weil ich Ansichten zerstöre,
welche einer oder der andere von diesem Thier sich gebildet hat;
trotzdem muß ich der Wahrheit die Ehre geben. Das Kamel ist
unzweifelhaft das nützlichste aller Hausthiere in Afrika: aber es
ist das unliebenswürdigste, dümmste, störrischste und
ungemüthlichste Geschöpf, welches man sich denken kann. Seinen Ruhm
dankt es seiner leiblichen Befähigung; die geistigen Eigenschaften
hat noch nicht einmal ein Araber gerühmt, obgleich hunderte seines
Volkes ohne dieses Thier nicht leben könnten.

		Das Dromedar oder einhöckerige Kamel (Camelus Dromedarius), der Djemmel der
Araber, ein gewaltiger Wiederkäuer, erreicht im Durchschnitt 2 bis
2,3 Meter Höhe und von der Schnauzenspitze bis zum Schwanzende 3
bis 3,3 Meter Länge. Obgleich nicht so reich an Rassen wie das
Pferd, zeigt doch auch das Kamel sehr erhebliche Abänderungen. Im
allgemeinen kann man sagen, daß die Kamele der Wüste und Steppen
schlanke, hochgewachsene, langbeinige Geschöpfe, die der
fruchtbaren Länder dagegen, namentlich die in Nordafrika
einheimischen, plumpe, schwere Thiere sind. Zwischen einem
»Bischarín«, oder einer Rasse, welche von den
Bischarín-Nomaden gezüchtet wird, und dem egyptischen Lastkamele
macht sich ein ebenso großer Unterschied bemerklich wie zwischen
einem arabischen Rosse und einem Karrengaule. Das erstgenannte
Kamel ist das vorzüglichste Reitthier, das letztere das kräftigste
Lastthier unter allen.

		Der Araber unterscheidet mehr als zwanzig verschiedenartige
Rassen der Wüstenschiffe; denn es gibt ebensogut eine Wissenschaft
der Kamele wie eine solche der Pferde, und man spricht auch beim
Dromedar von edlen und unedlen Thieren. Unsere Abbildung zeigt uns
eines der gewöhnlichsten Lastkamele, welches man seinem Adel nach
ungefähr mit einem Bauernpferde gleichstellen kann. Der ungehörnte
Kopf ist ziemlich kurz, die Schnauze aber gestreckt und
aufgetrieben, der stark erhabene Scheitel gerundet und gewölbt; die
Augen, deren länglichrunder Stern wagerecht liegt, sind groß und
von erschrecklich blödem Ausdrucke, die Ohren sehr klein, aber
beweglich und stehen weit hinten am Schädel. Die Oberlippe
überhängt die Unterlippe, welche ihrerseits aber auch nach unten
fällt, gleichsam, als ob die Masse den Muskeln zu schwer wäre und
von ihnen nicht bewältigt werden könnte. Wenn man ein Kamel von
vorn ansieht, zeigen sich die Lippen fast immer geöffnet und die
Nasenlöcher seitlich zusammengezogen; bei schneller Bewegung des
Thieres schwingen die häßlichen Lefzen beständig auf und nieder,
als ob sie sich nicht in ihrer Lage erhalten könnten. Am
Hinterhaupte befinden sich eigenthümliche Absonderungsdrüsen,
welche mittels zweier Ausführungsgänge unmittelbar auf der
Hautoberfläche münden und beständig, zur Zeit der Brunst aber ganz
besonders, eine widerwärtig riechende, schwarze Flüssigkeit
ausströmen lassen. Der Hals ist lang, seitlich zusammengedrückt, in
der Mitte am dicksten, der Leib bauchig und eigentlich nach allen
Seiten hin zugerundet. Die Rückenlinie steigt von dem Halse an in
Bogen nach oben, bis gegen den Widerrist hin, und erhebt sich dort
sehr steil zu der Spitze des einen Höckers, von wo aus sie nach
hinten wieder jäh abfällt. Der Höcker steht aufrecht, wechselt aber
im Laufe des Jahres bedeutend in seiner Größe. Je reichlichere
Nahrung das Kamel hat, um so mehr erhebt sich sein Höcker; je
dürftiger ihm die Kost zugemessen wird, umsomehr fällt er zusammen.
Bei vollen, gut genährten Thieren hat er die Gestalt einer Pyramide
und nimmt mindestens den vierten Theil des Rückens ein, bei recht
mageren verschwindet er fast gänzlich. Zur Regenzeit, welche
saftige Weide bringt, wächst der während der dürren Hungermonate
kaum sichtbare Höcker erstaunlich rasch an, und sein Gewicht kann
dann bis auf 15 Kilogramm steigen, während es im Gegentheile auch
auf zwei oder drei Kilogramm [bookmark: page78] herabsinken kann. Die Beine sind schlecht
gestellt, und namentlich die Hinterschenkel treten fast ganz aus
dem Leibe heraus, vermehren dadurch also das wüste Aussehen des
Thieres. Die ziemlich langen und breiten Zehen werden von der
Körperhaut bis gegen die Spitze hin umhüllt und scheinen gleichsam
an ihr angeheftet zu sein; ihre Trennung ist auf der obern Seite
des breiten, schwieligen Fußes durch eine tiefe Furche angedeutet;
unten buchtet sich der Fuß wie ein Kissen ein und rundet sich nur
vorn und hinten. Die Fährte, welche das Thier hinterläßt, ist ein
länglichrunder Abdruck mit zwei Einschnürungen und zwei von den
Zehen herrührenden, spitzigen Ausbuchtungen nach vorn. Der dünn
bequastete Schwanz reicht bis zum Fersengelenke hinab. Das Haar ist
weich, wollig und auf dem Scheitel, im Nacken, unter der Kehle, an
den Schultern und auf dem Höcker gegen das übrige auffallend
verlängert, am Schwanzende aber verdickt. Eigentümlich sind noch
die Schwielen, welche sich auf der Brust, dem Elnbogen und dem
Handgelenke, an Knien und Fersengelenken finden und mit dem Alter
an Größe und Härte zunehmen. Die Brustschwiele tritt als
eigenthümlicher Höcker weit über die andere Haut hervor und bildet
eine förmliche Unterlage, auf welcher der Körper ruht, wenn das
Thier sich niederlegt.

		Das Gebiß besteht ursprünglich aus vier Vorderzähnen im
Oberkiefer und sechs im Unterkiefer. Die beiden mittleren
Oberkieferzähne fallen aber schon sehr frühzeitig aus und werden
nicht wieder ersetzt; deshalb findet man bei älteren Thieren nur
zwei Vorderzähne im Oberkiefer, welche nach dem Zahnwechsel durch
große, eckzahnartige, kegelförmig zugespitzte und gekrümmte ersetzt
werden, während im Unterkiefer neue Schneidezähne zum Vorscheine
kommen, welche denen des Pferdes auffallend ähneln. Nun sind noch
in jedem Kiefer Eckzähne vorhanden und zwar im Oberkiefer solche,
welche wegen ihrer Größe und Gestalt eher an die Reißzähne eines
starken Raubthieres denken lassen als an Gebißtheile eines
Wiederkäuers. Auch die Backenzähne haben viel eigenthümliches.

		Die Färbung des Thieres ist eine sehr unbeständige. Am
häufigsten findet man allerdings lichtsandfarbene; doch gibt es
auch graue, braune und ganz schwarze Kamele oder solche mit blassen
oder lichteren Füßen, niemals aber gescheckte. Die Araber halten
alle schwarzen Kamele für schlechtere, werthlosere Thiere als die
lichteren, und pflegen sie deshalb schon in früher Jugend zu
schlachten. Jüngere Thiere unterscheiden sich von den älteren durch
das weiche Wollhaar, welches sie am ganzen Körper deckt, sowie auch
die anmuthige rundere Gestalt, denn das kantig Eckige der letzteren
tritt erst mit dem zunehmenden Alter deutlich hervor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Dromedar.



		Gegenwärtig findet man das Dromedar bloß in der Gefangenschaft
und zwar in allen nördlich des zwölften Grades der Breite gelegenen
Ländern Afrikas und des äußersten Westen von Asien. Sein
Verbreitungskreis fällt fast mit dem Wohnkreise des arabischen
Volksstammes zusammen. Von Arabien oder Nordostafrika aus
verbreitete es sich nach Westen hin über Syrien und Kleinasien und
über Persien bis nach der Bucharei, von wo aus das zweihöckerige
Kamel auftritt; von Ostafrika aus reicht es durch die ganze Sahara
hindurch, bis an das Atlantische Meer, und von dem Mittelmeere an
bis zu dem erwähnten Grade der Breite. Seine ursprüngliche Heimat
scheint Arabien gewesen zu sein; denn im nördlichen Afrika ist es
wahrscheinlich erst ziemlich spät eingeführt worden. Auf den
altegyptischen Denkmälern findet man keine Abbildung dieses
auffallenden Thieres, und ebensowenig erwähnen die römischen und
griechischen Schriftsteller, welche Altegypten bereisten, des
Kameles als einheimisches Thier. »Gleichwohl«, so schaltet mein
gelehrter Freund Dümichen hier ein, »war dieses den alten
Egyptern mindestens zur Zeit des neuen Reiches bekannt. Der Name
scheint aus den semitischen Sprachen entnommen worden zu sein; denn
übereinstimmend mit dem hebräischen »Gamal« lautet das egyptische
Wort in voller Schreibung » Kamoaal« und in anderen Lesarten
» Kameli« und » Kamelia«, im Koptischen erhalten
unter der Form »Gamaul« und »Djamoul«. In einem aus der Zeit des
höchsten Aufschwungs des altegyptischen Schriftthums herrührenden
Papyrus, welcher die Reise eines Egypters in Syrien und Palestina
behandelt, wird berichtet, daß man den Reisenden Fleisch von
Kamelen zur Nahrung angeboten habe; in einem andern, von
Chabas mitgetheilten Papyrus aus derselben [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81] Zeit, dem vierzehnten Jahrhundert v. Chr., heißt
es: »Das Kamel, welches horcht aufs Wort, wird herbeigeführt aus
Aethiopien«. Die alten Egypter, welche sich auf das Abrichten der
Thiere vortrefflich verstanden, scheinen auch das Kamel zu einer
Art von Tanz abgerichtet zu haben. Dieser Tanz führt den Namen »
Kenken«, ein Tanz der Egypter aber, in Beziehung auf jenen,
wohl wegen der ergötzlichen Bewegungen des tanzenden Kameles, den
Namen » Kamelikameli«, d. i. »dem Kamele gleich
herumtanzen«. In einem Papyrus aus der vorerwähnten Ramseszeit
heißt es mit klaren Worten: » Tu her seba kameli er kenken«,
zu deutsch: »man ist im Unterweisen des Kameles zum Tanzen«. In
einem andern Papyrus wieder ist von dem »Lasttragen des Kameles«
die Rede. Diese Beispiele beweisen zur Genüge, daß die alten
Egypter, mindestens vom vierzehnten Jahrhunderte an das Kamel
gekannt und benutzt haben.« In der Bibel wird das Thier unter dem
Namen Gamal sehr häufig erwähnt. Hiob hatte dreitausend,
später sechstausend Kamele; die Medianiter und Amalekiter besaßen
so viele als »Sand im Meere«. Man benutzte das Thier ganz wie zu
unserer Zeit. Ueber Nordafrika hat es sich wahrscheinlich erst mit
den Arabern verbreitet. Seine Zähmung fällt in das
vorgeschichtliche Alterthum; man weiß auch nicht, woher es
eigentlich stammt. Wilde oder verwilderte Kamele finden sich
nirgends mehr.

		Das Kamel ist ein eigentliches Wüstenthier und befindet sich
bloß in den trockensten und heißesten Landstrichen wohl, während es
im angebauteu und feuchten Lande sein eigentliches Wesen verliert.
In Egypten hat man, wahrscheinlich durch das reichlichere Futter,
nach und nach sehr große und schwere Kamele erzüchtet; aber diese
haben mehrere der schätzbarsten Eigenschaften, Leichtigkeit ihres
Ganges, Ausdauer und Enthaltsamkeit verloren und werden deshalb von
den Arabern der Wüste gering geachtet. In den Tropenländern Afrikas
aber, wo die Pflanzenwelt das Gepräge der südamerikanischen und
südasiatischen Wendekreisländer annimmt, kommt das Kamel nicht mehr
fort. Vielfache Versuche, um mit ihm nach dem eigentlichen Herzen
von Afrika vorzudringen, sind gescheitert. Bis zum zwölften Grade
befindet sich das Thier wohl und gedeiht vortrefflich; weiter
südlich gegen den Gleicher hin wird es schwächlich, und wenn man es
noch ein paar Grade südlicher führt, erliegt es bei dem
reichlichsten Futter, ohne eigentlich erklärliche Ursache. Zwar
behaupten die Araber, daß eine Fliege, welche sie außerordentlich
fürchten, die Schuld an dem Zugrundegehen ihrer Kamele trage; es
beruht diese Meinung jedoch entschieden auf einem Irrthume: das
Kamel kann die feuchtheißen Landstriche nicht ertragen. Vor etwa
dreißig Jahren versuchte man, laut Haßkarl, es auf Java
einzubürgern, sah jedoch das Vergebliche dieser Versuche sofort
ein, da es nicht einmal gelang, von den eingeführten Paaren Junge
zu erzielen und die Alten selbst dem ungewohnten Klima und Futter
bald erlagen. Auch Gebirgsgegenden sagen dem Thiere nicht zu,
obwohl es hier recht gut benutzt werden kann.

		Bis jetzt hat man sich noch nicht bemüht, das nützliche Thier
nördlich des großen Wüstenzuges anzusiedeln; doch darf man
schwerlich bezweifeln, daß es noch etwa bis zum 40. Grade nördl.
Br. hin gedeihen werde. Im Jahre 1622 ließ Ferdinand der Zweite
von Medicis in Toscana Trampelthiere einführen, und bis zur
Stunde hat sich die Zucht dieser Thiere dort erhalten. Im Gebiete
von San Rossore bei Pisa befinden sich die Kamele auf einer großen
sandigen Ebene sehr wohl und leben ganz wie in ihrer Heimat. Im
Jahre 1810 zählte man hundertundsiebenzig Stück und 1840 nur ein
Stück mehr. Von hier aus hat man bis zur Stunde alle Thiergärten
und Thierschaubuden damit versehen. In Südspanien hat man in der
Neuzeit auch daran gedacht, Kamele zu züchten und über alle
Erwartung günstige Ergebnisse erhalten. Die Kamele gedeihen dort
vortrefflich, weil die Bedingungen entschieden günstige sind.
Gegenwärtig geht man mit dem Plane um, das Wüstenschiff nach der
Neuen Welt und zwar nach Mejiko zu versetzen. In Tejas wandern seit
1858 hundert Kamele vom Mississippi durch pfadlose Wildnisse nach
dem Stillen Weltmeere; die Regierung von Bolivia hat Kamele in die
Kordilleren kommen lassen; auf Cuba gab es schon im Jahre 1841
siebenzig Stück. Besonders aufmunternde Ergebnisse endlich sind in
Australien mit Einbürgerung des Thieres erzielt worden.

		[bookmark: page82] Im ganzen
Norden und Osten Afrikas wird das Kamel gegenwärtig in unzählbarer
Menge gezüchtet. Manche Araberstämme besitzen tausende und
hunderttausende. Im Sudân lernte ich Häuptlinge kennen, welche
allein fünfhundert bis zweitausend Stück Kamele zu eigen hatten; in
den Steppen Kordofâns sah ich Herden von mindestens
anderthalbtausend Stück auf der Weide. Die einzige Wüstenstraße
zwischen Korosko und Abu Hammed in Nubien setzt mehrere tausend von
Kamelen in Bewegung. Ehe die Eisenbahn von Kairo nach Sues fertig
war, vermittelten ungefähr sechshundert Kamele, welche täglich
unterwegs waren, den Verkehr. Bei Ankunft der ostindischen Post sah
man Züge von je zwei- bis dreihundert Stück mehrere Stunden nach
einander aus den Thoren der einen oder der andern Stadt ziehen.
Geradezu unschätzbar ist die Anzahl der Kamele, welche auf den
großen Wüstenstraßen zwischen den Nigerländern und dem Norden
Afrikas in Bewegung sind. Der Stamm der Tibbo allein mag ein
paarmal hunderttausend Kamele besitzen; die Berber haben sicherlich
mehr als eine Million. Auch im Glücklichen und Steinigen Arabien
werden viele Kamele gezogen, und namentlich das Land Nedjed gilt
als das reichste an diesen Thieren. Er versorgt Syrien, den Hedjâs
und Jemen mit ihnen, liefert auch jährlich viele tausende allein
nach Anatolien. Die Anzahl der Kamele, welche jährlich an den
Wüstenstraßen zu Grunde gehen, läßt sich nicht berechnen; wie groß
sie aber ist, kann man am besten ersehen, wenn man selbst durch die
Wüste reist. In der nubischen Wüste sowohl wie in der Bahiuda fand
ich am Ein- und Ausgange der vorhin genannten Straßen auf viele
Meilen hin ein Kamelgerippe so dicht neben dem andern, daß die
Straße durch die weißgebleichten Knochen vollkommen bezeichnet
wurde. Die Wüste ist nicht bloß die Heimat und der Geburtsort,
sondern auch die Sterbestätte und das Grab des Kamels; die wenigen,
welche geschlachtet werden, kommen gegen die, welche auf ihren
Berufswegen verenden, kaum in Betracht.

		Das Kamel nimmt seine Nahrung einzig und allein aus dem
Pflanzenreiche und ist dabei durchaus nicht wählerisch. Man darf
wohl behaupten, daß gerade seine Genügsamkeit seine größte Tugend
ist: das schlechteste Futter genügt ihm. Wenn es die dürrsten und
trockensten Wüstenpflanzen, scharfschneidiges Riedgras und
halbverdorrte Aeste hat, kann es wochenlang aushalten. Unter
Umständen ist ihm ein alter Korb oder eine Matte, aus den
zerschlissenen Blattriefen der Datteln geflochten, ein willkommenes
Gericht. In Ostsudân muß man die Hütten der Eingebornen, welche aus
einem Gerippe von schwachen Stangen bestehen und dann mit
Steppengrase bekleidet werden, vor den Kamelen durch eine dichte
Umzäunung von Dornen schützen: die Thiere würden sonst das ganze
Haus bis auf seine Grundfesten auffressen. Wahrhaft wunderbar ist
es, daß selbst die ärgsten Dornen und Stacheln das harte Maul des
Kamels nicht verwunden. Mehr als hundertmal habe ich gesehen, daß
Kamele Mimosenzweige, an denen Dornen an Dornen saßen, ohne
weiteres hinunterwürgten. Nun muß man wissen, daß diese
Mimosennadeln außerordentlich scharf sind und selbst das
Sohlenleder durchdringen; dann versteht man erst, was dies sagen
will. Mehrere Male haben wir uns bei der Jagd empfindlich verletzt,
wenn wir auf solche Dornen traten; ich selbst habe mir einen von
ihnen durch die Sohle des Schuhes, die große Zehe und auch noch
durch das Oberleder des Schuhes gestochen: – und solche Dornen
zermalmt das Thier mit der größten Seelenruhe! Wenn die Karawane
abends rastet und die Kamele frei gelassen werden, damit sie sich
ihre Nahrung suchen, laufen sie von Baum zu Baume und fressen hier
alle Aeste ab, welche sie erreichen können. Sie besitzen ein
merkwürdiges Geschick, mit ihren Lippen die Zweige abzubrechen;
dann aber würgen sie dieselben hinunter, ganz unbekümmert, in
welcher Richtung die Dornen vom Zweige abstehen. Können sie einmal
saftige Nahrung haben, so ist das ihnen sehr genehm: in den Durrah-
und Dohhenfeldern hausen sie oft in abscheulicher Weise und
verwüsten dort ganze Stellen; auch kleine Bohnen, Erbsen, Wicken
verzehren sie sehr gern, und Körner aller Art erscheinen ihnen als
wahre Leckerbissen. Auf den Wüstenreisen, wo es nothwendig ist, daß
die Last soviel als möglich verringert wird, nimmt jeder Araber
bloß etwas Durrah oder auch Gerste für sein Kamel mit sich und
füttert dem Thiere davon allabendlich ein paar Hände voll,
gewöhnlich [bookmark: page83] gleich aus seinem Umschlagetuche, bezüglich
aus seinem Schoße. In den Städten gibt man ihnen Puffbohnen; in den
Dörfern erhalten sie oft nichts anderes als verdorrtes Riedgras
oder Durrahstroh. Es scheint aber, als ob das Laub verschiedener
Bäume und anderer Gesträuche ihre liebste Nahrung wäre; wenigstens
bemerkt man, daß die Kamele wie die Girafen immer nach den Bäumen
hin ihre Schritte lenken.

		Bei saftiger Pflanzennahrung kann das Kamel wochenlang das
Wasser entbehren, falls es nicht beladen und besonders angestrengt
wird und sich nach Belieben seine Pflanzen aussuchen kann. Die
Nomaden der Bahiuda bekümmern sich zuweilen einen ganzen Monat
nicht um ihre Kamele, sondern lassen sie nach eigenem Gutdünken
ihre Weide sich wählen, und oft kommt es vor, daß diese Thiere
während der ganzen Zeit nur mit den thaufrischen Blättern und dem
Pflanzensafte ihren Durst löschen müssen. Anders verhält sich die
Sache während der Zeit der Dürre. Man hat zwar vielfach behauptet,
daß Kamele auch dann noch vierzehn bis zwanzig Tage Wasser
entbehren könnten; allein solche Erzählungen sind Fabeln, welche
jeder Eingeweihte belächeln muß. Als ich im December 1847 und
Januar 1848 die Bahiudawüste durchzog, bekamen unsere Kamele
während der achttägigen Reise nur ein einziges Mal Wasser; aber um
diese Zeit gab es noch viel Grünes, und die Thiere hielten
vortrefflich aus. Als ich aber zwei Jahre spater im Juni beinahe
denselben Weg wanderte, waren die Kamele, welche neben dem Durste
auch noch Hunger zu ertragen hatten, bereits am sechsten und
siebenten Tage der Reise, obwohl wir sie am vierten getränkt
hatten, so matt, daß sie unter uns zusammenbrachen und nur mit
größter Mühe bis an den Nil gebracht werden konnten, – nur erst,
nachdem wir andere entlastet und auf ihnen unsern Ritt fortgesetzt
hatten. In der Gluthitze der afrikanischen dürren Zeit muß ein
Kamel auf Reisen, bei genügendem Futter, hinreichendes Wasser und
mindestens alle vier Tage volle dreißig bis vierzig Stunden Ruhe
haben, wenn es aushalten soll. Aber nur in seltenen Fällen lassen
es die Araber so lange dürsten, gewöhnlich nur dann, wenn einer der
Brunnen am Wege, auf dessen Wasser man hoffte, inzwischen versiegt
ist. In früheren Zeiten glaubte man, diese Genügsamkeit des Kamels,
was das Trinken anbelangt, aus seiner eigenthümlichen Bildung des
Magens erklären zu können. Man meinte, daß die großen Zellen in den
beiden ersten Magenabtheilungen als Wasserbehälter angesehen werden
dürften, und in manchen älteren Reisebeschreibungen, noch mehr in
den traurigen Werken der Stubenhocker und Büchermacher, ist zu
lesen, daß die Reisenden in der Wüste im allerletzten Nothfalle in
dem Magen ihres Kamels noch Wasservorräthe finden könnten. Ich
habe, obgleich ich von Hause aus an solchen Geschichten zweifelte,
mit aller Absicht alte, in der Wüste ergrauete Kamelführer befragt:
kein einziger wußte von dieser Geschichte etwas, kein einziger
hatte jemals solch eine ungeheure Lüge auch nur erzählen hören. Und
später habe ich mich beim Schlachten der Kamele, welche noch am
Tage vorher getränkt worden waren, selbst überzeugt, daß es ganz
unmöglich ist, Wasser zu trinken, welches tagelang mit den im Magen
aufgehäuften Nahrungsstoffen und dem Magensafte vermengt war. Das
ganze Kamel hat einen widerwärtigen Geruch; solcher Magenbrei aber
muß selbst einem Halbverdursteten unüberwindlichen Ekel erregen.
Der Gestank eines frisch aufgebrochenen Kamelmagens ist geradezu
unerträglich.

		Wahrhaft lustig sieht es aus, wenn ermüdete, hungrige und
ermattete Kamele in die Nähe eines Brunnens oder Flusses gelangen.
So dumm die häßlichen Geschöpfe auch sind, solche Orte, wo sie
früher schon getränkt wurden, vergessen sie so leicht nicht. Sie
heben die Köpfe hoch empor, schnüffeln mit halb zugekniffenen Augen
in die Luft, legen die Ohren zurück und beginnen nun plötzlich zu
laufen, daß man sich fest im Sattel halten muß, um nicht
herausgeschleudert zu werden. Kommen sie dann zum Brunnen, so
drängen sie sich an das Wasser, und eines sucht durch abscheuliches
Gebrüll das andere zu vertreiben. Am Ausgange der Bahiudawüste
kamen drei unserer Kamele an einen Bewässerungsgraben, welcher von
einem Schöpfrade gespeist wurde und immerhin ein lebhaftes Bächlein
Wasser nach dem Felde sandte; dort stellten sie sich neben einander
auf und tranken drei Minuten lang ohne Unterbrechung und
buchstäblich alles Wasser auf, welches in [bookmark: page84] dem Graben dahinfloß. Ihr
Leib schwoll augenscheinlich an, und beim Weiterreiten verursachte
das im Magen aufgehäufte Wasser ein Geräusch, wie man es vernimmt,
wenn man eine halbgefüllte Tonne ausschwenkt. Während der
Regenzeit, wenn viel Wasser vorhanden, lösen die Araber Ostsudâns
salzhaltige Erde oder reines Kochsalz in kleinen Tränkteichen auf
und treiben dahin ihre Kamele. Das Salz vermehrt die Freßlust der
edlen Wüstenschiffe außerordentlich, und diese mästen sich nun bald
einen recht hübschen Höcker an.

		Es verdient bemerkt zu werden, daß den Kamelen größere oder
geringere Genügsamkeit anerzogen wird. So anspruchslos die Thiere
im allgemeinen sind, so leicht lassen sie sich verwöhnen, und damit
werden sie in gewisser Hinsicht geradezu unbrauchbar. Die Kamele
Ostsudâns und der Wüste, welche von Jugend auf gewöhnt wurden, alle
vier oder bezüglich sechs Tage getränkt zu werden und sich mit den
dürftigen Gräsern ihrer Heimat ernähren müssen, sind für
Wüstenreisen weit mehr geeignet als die, welche im Norden leben,
namentlich die des bebauten Landes, denen es niemals weder an
Nahrung noch an Trank gebricht. Jene, die Wüsten- und
Steppenkamele, bleiben allerdings viel kleiner und magerer; sie
sind nach und nach zu ganz anderen Thieren geworden als die
Egyptens und Syriens. Aber die letzteren können sich mit ihnen auch
gar nicht messen; sie sind eben nur noch Lastkamele, für Reisen
hingegen gänzlich ungeeignet.

		Wenn man ein ruhig stehendes Kamel betrachtet, wird man sich
schwerlich denken, daß dieses Thier fast an Schnelligkeit mit einem
Pferde wetteifern kann. Und doch ist dies der Fall. Die in der
Wüste und Steppe gebornen Kamele sind vortreffliche Läufer und im
Stande, ohne Unterbrechung Entfernungen zurückzulegen wie kein
anderes Hausthier. Alle Kamele gehen einen scheinbar sehr
schwerfälligen Paß, sie mögen nun im Schritte oder im Trabe laufen;
allein dieser Paßgang ist bei abgerichteten Reitkamelen wahrhaft
leicht und zierlich. Der gewöhnliche Gang ist ein sonderbares
Dahinstelzen, und das Kamel bewegt dazu bei jedem Schritte noch in
so auffallender Weise den Kopf vor- und rückwärts, daß man sich
kaum einen häßlichern Anblick denken kann als solche Mißgestalt in
ihrer langsamen Bewegung. Bringt man einen Läufer wirklich in Trab,
und gehört er zu den guten Rassen, welche ohne Unterbrechung in der
angefangenen Schrittweise dahinziehen, so erscheint das schwere
Geschöpf leicht und schön. Schon schwer beladene Lastkamele legen
bei gewöhnlichem Schritte in fünf Stunden Zeit sechs Wegstunden
oder drei geographische Meilen zurück und gehen in dieser Weise von
früh morgens fünf Uhr an bis abends sieben Uhr ohne Unterbrechung
fort; gute Reitkamele aber können bequem den dreifachen Raum
durchlaufen. Die reiche Phantasie der Beduinen hat die
Schnelligkeit eines guten Kamels bei weitem übertrieben; sehr
bedeutend ist dieselbe jedoch immerhin. Man bezeichnet in Afrika
die leichten und abgerichteten Reitkamele mit dem Namen »
Hedjín« oder Pilgerkamel und nennt den auf ihnen Reitenden
Hedjân, versteht aber zunächst bloß die eigentlichen Botenreiter
unter diesem Worte. Solche Botenreiter nun legen in kurzer Zeit
fast unglaublich große Strecken zurück. Berühmt sind die Kamele,
welche in der Nähe von Esneh in Oberegypten gezüchtet werden, und
noch berühmter die wirklich unübertrefflichen der Bischarín in
Ostsudân. Auf einem solchen Hedjín ritt Mohammed Aali flüchtend in
einem Zuge von Kairo nach Alexandrien und brauchte hierzu nur zwölf
Stunden. Da nun die Entfernung zwischen beiden Städten mindestens
fünfundzwanzig Meilen beträgt, kann man auf die Schnelligkeit und
Ausdauer dieser Thiere einen Schluß ziehen. In Egypten und Nubien
nennt man Kamele, welche zehn Mahhadas oder Haltestellen auf dem
Karawanenwege in einem Tage durchlaufen, geradezu »Zehner«
(Aaschari) und schätzt sie mit Recht sehr hoch; denn eine Mahhada
liegt in der Regel zwischen anderthalb und zwei, auch dritthalb
Meilen von der andern. Ein solcher Aaschari lief von Esneh in
Oberegypten nach Geneh und fast wieder dahin zurück, war aber so
angestrengt worden, daß er drei Meilen vor seinem Zielpunkte
zusammenbrach. Er hatte in neun Stunden fünfundzwanzig Meilen
durchwandert und dabei zweimal über den Nil gesetzt, also
mindestens noch eine Stunde an Zeit verloren. Einen solchen Ritt
hält kein Pferd aus, es mag so gut sein wie es will. Im Anfange
übertrifft die Schnelligkeit eines [bookmark: page85] trabenden Pferdes die des Kamels, wenn
es im gleichen Schritte geht; sehr bald aber bleibt das erstere
weit zurück, und das Kamel trabt nach wie vor seinen Gang weiter.
Läßt man ein Reitkamel in der Mittagszeit ruhen, reitet es sonst
aber vom frühen Morgen an bis zur späten Nacht, so kann man das
Thier sechzehn Stunden lang Trab laufen lassen und dann bequem eine
Entfernung von zwanzig Meilen durchreiten. Ein gutes Kamel, welches
ordentlich gefüttert und getränkt wird, hält solche Anstrengungen,
ohne Rasttag dazwischen, drei und selbst vier Tage aus. Man ist
demnach im Stande, mit einem einzigen Reitthiere in der kurzen Zeit
von vier Tagen achtzig geographische Meilen zu durchreisen.

		Dreierlei verlangt der Araber von einem guten Kamele: es muß
einen weichen Rücken haben, darf die Peitsche nicht verlangen und
soll beim Auf- und Niederlegen nicht schreien. Bloß derjenige,
welcher viel mit Kamelen umgegangen ist, weiß, was dies zu bedeuten
hat.

		Ein gewöhnliches Lastkamel ist das fürchterlichste aller
Reitthiere. Bei der Paßbewegung wird der Reiter in absonderlichen
Bogen, einer in Bewegung gesetzten chinesischen Pagodenfigur
vergleichbar, auf- und nieder-, hin- und hergeschleudert. Sobald
das Kamel in Trab fällt, ist es anders. Bei der bestehenden
Wechselbewegung wird das seitliche Hin- und Herschaukeln
aufgehoben, und wenn sich der Reiter geschickt im Sattel
zurücklegt, spürt er die immer noch heftigen Stöße eben auch nicht
mehr, als wenn er zu Pferde sitzt. Bei großer Wuth fällt das Kamel
regelmäßig in Galopp. Es ist nicht im Stande, diese Gangart lange
auszuhalten, aber es braucht das auch nicht; denn gewöhnlich liegt
der nicht gänzlich sattelfeste Reiter schon in den ersten drei
Minuten auf der Erde, das Kamel trabt lustig davon und verfällt
hierauf bald wieder in seinen gewöhnlichen Schritt. Aus diesen
Gründen hat der Araber seine Reitkamele gewöhnt, bloß Trab zu
gehen.

		In Gebirgsgegenden läßt sich das Kamel nur in sehr beschränktem
Maße gebrauchen, weil ihm das Klettern höchst beschwerlich fällt.
Namentlich bergab kann es, weil es ziemlich stark überbaut ist, nur
mit äußerster Vorsicht gehen. Doch sieht man auf der Weide die
Kamele immerhin einigermaßen klettern, freilich so tölpelhaft als
möglich. Noch ungeschickter benimmt sich das Thier im Wasser. Schon
wenn es in dasselbe getrieben wird, um zu trinken, geberdet es sich
wie unsinnig; viel schlimmer aber wird die Sache, wenn es über
einen großen Strom setzen soll. Die Nilanwohner sind oft genöthigt,
ihre Kamele von einem Ufer auf das andere zu schaffen, und thun
dies in einer nach unseren Begriffen wirklich haarsträubenden
Weise. Das Kamel kann nicht schwimmen, muß aber gleichwohl
schwimmend über den Strom setzen, weil die Ueberfahrtsbarken nicht
nach Art unserer Fähren eingerichtet, sondern gewöhnliche Boote
sind, in welche das ungeschickte Geschöpf nicht wohl gebracht
werden kann. Deshalb verfährt man, um ein Kamel über das Wasser zu
schaffen, folgendermaßen: Ein Araber bindet eine Schlinge um den
Kopf und Hals, doch so, daß dieselbe nicht würgt, und zieht an
dieser das Thier in den Strom hinab; zwei oder drei andere helfen
mit der Peitsche nach. Das Thier möchte brüllen nach Herzenslust,
aber die Schlinge läßt es dazu nicht kommen; es möchte entfliehen,
allein der Strick hält es, und wenn es nicht gutwillig folgt,
schnürt der Halfter die Schnauze noch recht fest zusammen: es muß
also wohl oder übel in das Wasser. Sobald es den Grund verliert,
öffnen sich die häßlichen Nüstern, treten die Augen aus den Höhlen
hervor, werden die Ohren krampfhaft auf- und niederbewegt. Einer,
welcher weiter hinter im Boote sitzt, packt es am Schwanze, ein
anderer hebt mit der Schlinge den Kopf über das Wasser, so daß es
kaum Athem schöpfen kann: und dahin geht die Fahrt unter Strampeln
und Stampfen des geängstigten Thieres. Wenn es am anderen Ufer
ankommt, rennt es gewöhnlich davon, und erst, nachdem es sich
vollständig überzeugt hat, daß es wieder festen Grund unter den
Füßen besitzt, erhält es nach und nach seine Ruhe wieder.

		Die Stimme des Kamels läßt sich nicht beschreiben. Gurgeln und
Stöhnen, Knurren, Brummen und Brüllen wechseln in der sonderbarsten
Weise mit einander ab. Unter den Sinnen dürfte das Gehör am besten
ausgebildet sein; das Gesicht steht jenem Sinne entschieden nach,
und [bookmark: page86] der
Geruch ist sicherlich schlecht. Das Gefühl dagegen scheint fein zu
sein, und Geschmack zeigt es wenigstens manchmal. Im ganzen muß man
das Kamel als ein sehr stumpfsinniges Geschöpf betrachten. Nicht
viel günstiger fällt eine Beurtheilung der geistigen Eigenschaften
aus. Um ein Kamel würdigen zu können, muß man es unter Umständen
betrachten, unter denen es die geistigen Eigenschaften auch zu
offenbaren vermag, muß man etwa eines sich auswählen, welches das
schwerste ertragen, mit anderen Worten, arbeiten soll.
Versetzen wir uns im Geiste in das Einbruchsdorf einer
Wüstenstraße!

		Die zur Fortschaffung des Gepäckes bestimmten Kamele sind seit
gestern angekommen und fressen mit der unschuldigsten Miene die
Wandung einer Strohhütte auf, deren Besitzer eben abwesend ist und
es versäumte, sein Haus durch Dornen zu schützen. Die Treiber sind
mit dem Umschnüren und Abwiegen des Gepäckes beschäftigt und zanken
sich dabei, scheinbar mit solcher Wuth, daß man glauben muß, im
nächsten Augenblicke einen Mord begehen zu sehen. Einige Kamele
unterstützen in Erwartung des kommenden das Gebrüll mit ihrem
eigenen; bei den übrigen, welche noch nicht mitbrüllen, bedeutet
dies bloß so viel, wie: »Unsere Zeit ist noch nicht gekommen, aber
sie kommt!« Ja, sie kommt! Die Sonne zeigt die Zeit des
Nachmittaggebets, die Zeit jedes Beginnes nach arabischen
Begriffen, an. Nach allen Seiten hin stürmen die braunen Männer, um
ihre häuserfressenden oder sonstwie unheilstiftenden Kamele
einzufangen; bald darauf sieht man sie mit ihnen zurückkehren.
Jedes einzelne Kamel wird zwischen die bereits gerichteten Stücke
seiner Ladung geführt und mit einem unbeschreiblichen Gurgellaute
gebeten oder durch einige, die Bitte unterstützende Peitschenhiebe
aufgefordert, sich niederzulegen. Mit äußerstem Widerstreben
gehorcht das ahnungsvolle Geschöpf, dem eine Reihe schwerer Tage in
grellen Farben vor der Seele steht. Es brüllt zuerst mit Aufbietung
seiner Lunge in markerschütternder Weise und weigert sich
verständlich und bestimmt, seinen Nacken der Bürde zu bieten.
Selbst der mildeste Beurtheiler würde sich vergeblich bemühen,
jetzt auch nur einen Schimmer von Sanftmuth in seinem
wuthblitzenden Auge zu lesen. Es fügt sich ins unvermeidliche,
nicht aber mit Ergebung und Entsagung, nicht mit der einem Dulder
wohl anstehenden Seelenruhe und Geistesgröße, sondern mit allen
Zeichen der im höchsten Grade gestörten Gemüthlichkeit, mit
Augenverdrehungen, Zähnefletschen, mit Stoßen, Schlagen, Beißen,
kurz, mit beispiellosem Ingrimme. Alle nur denkbaren oder richtiger
undenkbaren Untöne orgelt es fugenartig ab, ohne auf Takt und
Tonfall die geringste Rücksicht zu nehmen. Dur und Moll wird
grauenvoll zusammengeworfen und mißachtet, jeder nur einigermaßen
an Wohllaut anklingende Ton grenzenloser Wuth geopfert, jeder
Naturlaut verstümmelt und zerquetscht. Endlich scheint die Lunge
erschöpft zu sein. Aber nein: es werden bloß andere Stimmen gezogen
und in greulicher Folge etwas kläglichere Weisen angestimmt. Die
unaussprechliche Wuth, welche bisher die Seele des Thieres
erfüllte, scheint durch eine Selbstbetrachtung über die Sklaverei
und ihre Folgen auf Augenblicke verdrängt worden zu sein; denn das
Brüllen hat sich in ein klägliches Stöhnen verwandelt. Da ich
leider keiner der thränenreichen Minnedichter unserer Zeit bin,
kann ich bloß in schlichter Weise meine Meinung aussprechen, welche
dahin geht, daß das Kamel in seinem unendlichen Schmerze
wahrscheinlich der goldenen Urzeit gedenkt, in welcher der
Erdenteufel, Mensch genannt, dem damals stolz emporgetragenen
Fetthöcker seiner Vorfahren noch nicht die schwere Bürde auflegte,
in welcher es frei und lustig die grünen Fluren des Paradieses
durchstampfte. Die unsäglich traurige, erschütternde Klage des
Dulders könnte einen Stein erbarmen. Aber das Herz der Kameltreiber
ist härter als ein Stein, der Peiniger taub für die wehmüthigen
Kundgebungen der zartbesaiteten Seele des tief und innig fühlenden
Thieres. Nicht einmal eine seinen Unmuth ausdrückende Bewegung wird
ihm gestattet. Einer der Treiber stellt sich auf die
zusammengelegten Beine des Lammes und faßt mit starker Hand die
Nase, um an dieser empfindlichen Stelle gelegentlich einen nach
Erfordernis stärkeren oder gelinderen Druck ausüben zu können.
Allerdings behauptet der Mann, daß er seine Glieder vor den Bissen
des Thieres schützen müsse; allerdings versichert er, daß ein
wüthendes Kamel das [bookmark: page87] scheuslichste aller Scheusale sei; allein
meine Gerechtigkeitsliebe verlangt, daß ich den Standpunkt des
Kamels würdige.

		Welche Schändlichkeit! Das edle Thier kann sich kaum rühren und
soll belastet werden mit der schwersten Bürde, welche außer dem
Elefanten überhaupt ein sterbliches Wesen zu tragen vermag, soll
tagelang die seiner unwürdige Last schleppen. Ueber solche
Erniedrigung bricht es in Erbarmen beanspruchende Klagen aus, und
der Unmensch schließt beide Nasenlöcher und entzieht ihm den zu
solchen Klagen doch unentbehrlichen Athem! Selbst ein Engel würde
bei solch einer schnöden Behandlung zum Teufel werden; aber ein
Kamel hat nie daran gedacht, irgendwelche Ansprüche auf die
unerläßlichen Eigenschaften eines Engels zu erheben. Wen mag es
Wunder nehmen, daß es seine namenlose Entrüstung durch anhaltendes
kräftiges Schütteln des Kopfes kundgibt; wer wird es ihm verargen,
daß es zu beißen, mit den Beinen zu stoßen, aufzuspringen, die Last
abzuwerfen, durchzugehen versucht und dann von neuem zu brüllen
beginnt, daß man das Trommelfell vor dem Zerspringen besonders
schützen möchte? Und gleichwohl schimpfen und fluchen die Araber
noch über solche Ausbrüche gerechten Zornes! Sie, welche sonst alle
Thiere menschlich behandeln, rufen ihm jetzt Verwünschungen zu,
stoßen es mit Füßen, prügeln es mit der Peitsche. Den inständigsten
Bitten, den herzerschütterndsten Klagen, der unsäglichsten Wuth
setzen sie kalte Mißachtung und höchst empfindliche Schmähungen
entgegen. Während der eine das Kamel an der Nase packt, legt ihm
der andere bereits den Sattel auf den Rücken; ehe es noch halb
ausgeklagt hat, liegt auf dem Sattel die schwere Last. Jetzt läßt
der vorderste die Nase los, der hinterste handhabt die Peitsche
wieder: das niedergebeugte Thier soll sich erheben. Noch einmal
sucht es seinen Zorn in einen einzigen Schrei zusammenzufassen,
noch einmal brüllt es beim Aufspringen wuthschnaubend auf, dann
schweigt es den ganzen übrigen Tag, wahrscheinlich im Gefühle
seiner eigenen Größe und Erhabenheit. Es erachtet es für zu
kleinlich den tiefen Schmerz seiner Seele über die ihm angethane
Entwürdigung noch durch äußere Zeichen dem Menschen kundzugeben,
und geht von nun an bis zum Abend »in stiller Billigung und ohne
Schmerzensseufzer seine Stelzenschritte fort«. Aber beim
Niederlegen, beim Entladen der Last scheint seine Brust noch einmal
frei aufzuathmen; denn dann läßt es nochmals seinen Ingrimm
los.

		Ich glaube im vorstehenden den Standpunkt des Kamels gewahrt und
somit meine Gerechtigkeitsliebe bewiesen zu haben. Vom Standpunkte
des Menschen sieht sich die Sache freilich anders an. Es läßt sich
nicht verkennen, daß das Kamel wahrhaft überraschende Fähigkeiten
besitzt, einen Menschen ohne Unterlaß und in unglaublicher Weise zu
ärgern. Ihm gegenüber ist ein Ochse ein achtungswerthes Geschöpf,
ein Maulthier, welches sämmtliche Untugenden aller Bastarde
in sich vereinigt, ein gesittetes, ein Schaf ein kluges, ein Esel
ein liebenswürdiges Thier. Dummheit und Bosheit sind gewöhnlich
Gemeingut; wenn aber zu ihnen noch Feigheit, Störrigkeit,
Murrköpfigkeit, Widerwille gegen alles vernünftige, Gehässigkeit
oder Gleichgültigkeit gegen den Pfleger und Wohlthäter und noch
hundert andere Untugenden kommen, welche ein Wesen sämmtlich
besitzt und mit vollendeter Fertigkeit auszuüben versteht, kann der
Mensch, welcher mit solchem Vieh zu thun hat, schließlich rasend
werden. Dies begreift man, nachdem man selbst vom Kamel abgeworfen,
mit Füßen getreten, gebissen, in der Steppe verlassen und verhöhnt
worden ist, nachdem einen das Thier tage- und wochenlang stündlich
mit bewunderungswerther Beharrlichkeit und Ausdauer geärgert,
nachdem man Besserungs- und Zuchtmittel erschöpft hat. Daß das
Kamel in einer Weise ausdünstet, welche den Bocksgestank als
Wohlgeruch erscheinen läßt, daß es das Ohr durch sein Gebrüll
ebenso martert wie die Nase durch seinen Gestank oder das Auge
durch den gezwungenen Anblick seines unsäglich dumm aussehenden
Kopfes auf dem langen Straußenhalse, gehört nicht hierher; daß es
aber mit Bewußtsein dem Willen seines Herrn jederzeit
entgegenhandelt, das ist es, was es in meinen Augen so tief stellt.
Ich habe auf allen meinen Reisen in Afrika unter den tausenden von
Kamelen, die ich beobachten konnte, nur ein einziges
gesehen, welches eine gewisse Anhänglichkeit an seinen Herrn
zeigte.

		[bookmark: page88] Die
einzige Eigenschaft, in welcher das Kamel groß ist, dürfte seine
Freßgier sein; in ihr gehen alle geistigen Regungen unter. Sein
Verstand ist ungemein gering. Es zeigt, ungereizt, weder Liebe noch
Haß, sondern bloß Gleichgültigkeit gegen alles, mit Ausnahme des
Futters und seines Jungen. Gereizt wird es, sobald es sich
anstrengen soll; hilft ihm seine Wuth nichts, dann fügt es sich mit
derselben Gleichgültigkeit in die Arbeit wie in alles übrige. In
seiner Wuth wird es boshaft und gefährlich. Wahrhaft abscheulich
ist seine grenzenlose Feigheit. Das Gebrüll eines Löwen zersprengt
augenblicklich die Karawane; jedes Kamel wirft sofort seine Last ab
und stürzt davon. Das Heulen einer Hiäne beunruhigt es
außerordentlich; ein Affe, ein Hund, eine Eidechse sind ihm
entsetzliche Geschöpfe. Ich kenne kein anderes Thier, mit welchem
es in Freundschaft lebt. Der Esel scheint sich ziemlich gut mit ihm
zu vertragen; das Roß dürfte in ihm das widerwärtigste aller Thiere
erblicken. Seinerseits scheint das Kamel die übrigen Geschöpfe mit
demselben Mißmuthe anzusehen, mit welchem es den Menschen
betrachtet.

		Doch seine häßlichste Untugend ist unzweifelhaft seine
Störrigkeit. Man muß ein Kamel tagelang geritten haben, um dies zu
würdigen. Der Anfänger im Kamelreiten hat mit dem Aufsteigen und
dem Sicherhalten im Sattel genug zu thun; sobald das Thier
störrisch wird, ist es zu Ende mit allem Reiten. Dann gehört ein
Ausgelernter in den Sattel. Das Aufsteigen hat seine
Schwierigkeiten. Der Reiter muß mit kühnem Sprunge in den Sattel
springen und zunächst bedacht sein, sich festzusetzen. Diesen
Augenblick benutzt das Thier, um allerlei Unthaten auszuführen. Der
Reiter will sich nach dem Süden hinwenden: er darf überzeugt sein,
daß das Kamel nach Norden sich richtet; er will traben: das Kamel
geht Schritt; er will es im Schritt gehen lassen: es geht mit ihm
durch! Und wehe ihm, wenn er nicht ordentlich reiten, wehe ihm,
wenn er das Vieh nicht zügeln kann! Er ziehe den Zaum an, soviel er
will; er reiße den Kopf zurück, daß die Schnauze senkrecht nach
oben steht: das Kamel wird um so toller davon stampfen. Und nun mag
er sich festsetzen und sich wahren, damit ihn sein Reitthier nicht
nach vorn hin aus dem Sattel wirft, und er dabei auf den Hals
desselben zu sitzen kommt! Sein Wesen ist viel zu ernst, als daß es
ein solches Zuwiderhandeln gegen alle Regeln höherer Reitkunst als
Scherz oder Versehen hinnehmen sollte! Es sieht das Ungeschick des
Reiters von der ungünstigen Seite an, als unbilliges, welches »kein
edles Herz erträgt«, und sucht sich nach Kräften dagegen zu wehren.
Ein Schrei der Wuth entringt sich seinen Lippen, dann rast es
davon. Die auf dem Sattel liegenden und an ihm hängenden Teppiche,
Trinkschläuche, Waffen etc. werden herabgeschleudert, und der
Reiter folgt seinen Geräthschaften zuletzt sicherlich nach. Jetzt
versucht es schleunigst, der Zwingherrschaft zu entrinnen und
stürmt auf gut Glück in die Wüste hinaus. Leider sind die
Kameltreiber auf alle diese Fälle vorbereitet. Augenblicklich eilen
sie dem Flüchtling nach; laufend, schleichend, eine unbefangene
Miene heuchelnd, suchen sie sich ihm zu nähern; sie bitten, locken,
schmeicheln, bis sie den nebenherschleppenden Zügel erfaßt haben:
dann aber sind sie mit einem Satze im Sattel, zügeln kräftig das
widerspenstige Thier, eilen auf seiner Spur zurück, suchen die
abgeschüttelten Gegenstände zusammen, lassen das Kamel sich
niederlegen, prügeln es tüchtig ab und beladen es, als wäre nichts
geschehen, von neuem. Und sollte es ihnen wirklich nicht gelingen,
des Flüchtlings wieder habhaft zu werden, so sind dafür hundert
andere, ganz unbetheiligte, immer bereit, ein herrenloses Kamel
einzufangen und es, seiner Spur folgend, zum Ausgangspunkte der
Lustwandlung zurückzureiten; denn kein Araber läßt ein flüchtig
gewordenes Kamel entrinnen, ohne wenigstens versucht zu haben, es
wieder unter die rechtmäßige Botmäßigkeit zurückzuführen. Daß bei
solcher Behandlung das vortreffliche Geschöpf seinen Seelenschmerz
in herzerschütternden Seufzern zum Himmel schreit, finde ich sehr
erklärlich.

		Ernsthaft gesprochen: das Kamel steht an Adel hinter sämmtlichen
übrigen Hausthieren zurück; es besitzt keine einzige wirklich
großartige Eigenschaft des Geistes; es versteht die Kunst, den
Menschen rasend zu machen. Und deshalb hat auch die Bezeichnung
Kamel, welche unsere Hochschüler anwenden, einen tiefen Sinn; denn
wenn man mit diesem Titel einen Menschen [bookmark: page89] bezeichnen will, welcher die
hervorragendsten geistigen Eigenschaften eines Ochsen, Esels,
Schafes und Maulthieres in sich vereinigt, kann man kein besseres
Sinnbild wählen.

		Dieser Schilderung ist von mehreren Seiten entschieden
widersprochen worden; gleichwohl vertrete ich die Wahrheit des
gesagten auch heute noch. Daß die inzwischen verlaufene Zeit meiner
Erinnerung eine heitere Färbung gegeben hat, will ich gern
zugestehen; im ganzen aber ist die Beschreibung des geistigen
Wesens richtig, und nur von einem, welcher mindestens ebenso lange
Kamele behandelt hat und von ihnen mißhandelt worden ist, wie ich,
lasse ich mir widersprechen.

		Abschreckend wird das Kamel zur Brunstzeit. Diese fällt im
Norden in die Monate Januar bis März und währt acht bis zehn
Wochen. Um diese Zeit wird der Kamelhengst zu einem unerträglichen
Geschöpfe. Er lärmt, brüllt, beißt, stößt und schlägt nach seinen
Gefährten und seinem Herrn, wird unruhig und oft so wüthend, daß
man ihm einen Maulkorb anlegen muß, um Unglücksfälle zu verhüten.
Einer meiner Kameltreiber war von einem brünstigen Kamele
verstümmelt worden. Das wüthende Thier hatte ihn, während er das
Aufladen besorgte, am rechten Arme gepackt und das Ellnbogengelenk
mit einem einzigen Bisse zersplittert. Der Mann blieb sein Leben
lang ein Krüppel. Es sind Beispiele bekannt, daß Kamele Leute durch
Bisse getödtet haben.

		Die Unruhe des Thieres steigert sich im Verlaufe der Brunst. Es
verliert die Freßlust, knirscht mit den Zähnen und treibt, sobald
es ein anderes Kamel sieht, eine große, ekelhafte Hautblase, den
Brüllsack, aus dem Halse heraus und kollert, gurgelt, knurrt,
brüllt und stöhnt dabei in der widerwärtigsten Weise. Der Brüllsack
ist ein nur dem erwachsenen Kamele eigenthümliches Organ und wird
als zweites vorderes Gaumensegel angesehen. Bei dem jungen Hengste
ist die Blase noch nicht so weit entwickelt, daß sie aus dem Maule
hervortritt; bei dem alten erreicht sie eine Länge von 30 bis 35
Centimeter und kann, wenn sie aufgeblasen wird, die Größe eines
Menschenkopfes erlangen. Oft bemerkt man auf beiden Seiten des
Maules Blasen; gewöhnlich aber tritt bloß eine auf einer Seite
hervor. Beim Austreiben wirft das Thier den Kopf vorwärts und bläst
Luft in die eigenthümliche Hülle, auf welcher dann die mannigfach
verzweigten Gefäße, welche sie durchflechten, grell hervortreten.
Beim Einathmen entleert sich die Blase wieder und erscheint nunmehr
als ein rundlicher Hautsack, welcher sogleich in das Maul
zurückgeschlürft, bald darauf aber von neuem wieder hervorgestoßen
wird. Den eigenen Harn fängt das brünstige Kamel oft mit seiner
Schwanzquaste auf und bespritzt sich oder andere damit. Die Drüsen
am Halse sondern jetzt lebhaft ab und verbreiten einen wahrhaft
peinlichen Gestank. Bei der geringsten Gelegenheit entflieht das
Thier und stürzt wie toll in beliebiger Richtung davon. Kommt es
nun endlich mit einem weiblichen Kamele zurück, so ist es doch
nicht im Stande, ohne Hülfe der Araber die Begattung auszuüben,
müht sich lange Zeit vergeblich, springt wie verrückt auf das
weibliche Kamel und wird um so wüthender, je weniger es ausrichten
kann. Die Araber vermitteln endlich, indem sie die Stute
niederlegen und den Hengst noch anderweitig unterstützen. Ein
Männchen genügt für sechs bis acht Weibchen. Nach elf bis dreizehn
Monaten wirft die Kamelstute ein einziges Junges. Dieses ist
allerdings von dem ersten Tage seines Lebens an eine kleine
Mißgestalt, hat aber, wie alle jungen Thiere, etwas drolliges und
lustiges. Es wird mit offenen Augen geboren und ist mit ziemlich
langem, dichtem, weichem, wolligem Haar bedeckt. Der Höcker ist
sehr klein, und die Schwielen sind kaum noch angedeutet. An Größe
übertrifft es ein frisch geworfenes Füllen bedeutend: es ist etwa
einen Meter hoch, nach Verlauf einer Woche aber schon beträchtlich
mehr. Bei weiterem Wachsthume nimmt die Wolle sehr an Dichtigkeit
und Länge zu, und das junge Kamel hat dann wirklich auffallende
Aehnlichkeit mit dem Paco, seinem amerikanischen Verwandten. Sobald
es trocken geworden ist, folgt es seiner Mutter, welche mit Liebe
seiner sich annimmt. Wenn zwei Stuten mit ihren Füllen
zusammenkommen, spielen die jungen Geschöpfe in liebenswürdiger
Weise, und die Alten brummen Beifall. Ueber ein Jahr lang säugt das
Kamel sein Junges, und während dieser Zeit zeigt es einen mehr als
gewöhnlichen Muth, indem es unter [bookmark: page90] Umständen seinen Sprößling nach Kräften
vertheidigt. Nur die eigene Mutter bekümmert sich um ihr Kind,
niemals dagegen ein Kamel um ein fremdes Füllen.

		Mit Beginn des zweiten Jahres entwöhnen die Araber die
Kamelfüllen. Hier und da erreicht man dies, indem man dem jungen
Kamele einen an beiden Seiten zugespitzten Pflock durch die
Nasenscheidewand sticht. Der Pflock kitzelt oder verletzt die
Kamelstute am Euter, und sie schlägt deshalb selbst ihr Junges ab.
Wenige Tage, nachdem eine Stute geworfen hat, wird sie wieder zum
Arbeiten benutzt; das Junge trabt ledig hinterdrein. Auch die
entwöhnten jungen Kamele werden mit auf die Reise genommen, damit
sie frühzeitig weite Wege ertragen lernen. Je nach ihrer größeren
oder geringeren Schönheit richtet man sie vom dritten Jahre an zum
Reiten oder zum Lasttragen ab. Da, wo es viele gibt, beladet man
sie erst mit Beginn des fünften Lebensjahres, während man es in
kamelärmeren Gegenden bereits mit Ablauf des dritten Jahres zur
Arbeit zwingt. Die Reitthiere werden von Knaben abgerichtet. Dem
jungen Kamele wird ein leichter Sattel aufgelegt und eine Schlinge
um die Schnauze geschnürt. Der junge Reiter setzt sich in den
Sattel und treibt es zum Traben an; sobald es in Galopp verfällt,
bändigt er es, legt es nieder und prügelt es; sobald es Schritt
gehen will, ermuntert er es durch Zurufen und durch Fuchteln mit
der Peitsche, bis es sich gewöhnt, im Trabe zu laufen, wenn es den
Reiter auf sich hat. Mit Ende des vierten Jahres wird es zu
größeren Reisen benutzt.

		Die Sattelung oder Zäumung des Kamels ist eigenthümlich. Der
»Serdj« oder Reitsattel ruht auf einem festen, sauber gearbeiteten
Gestelle und besteht aus einem muldenförmigen Sitze, welcher gerade
auf den Rückenhöcker des Thieres gestülpt wird und sich ungefähr 30
Centimeter über denselben erhebt. Das Untergestell ist mit vier
Kissenpolstern belegt, welche zu beiden Seiten des Höckers
aufliegen, denn dieser selbst wird so wenig als möglich bedrückt.
Drei feste und breite Gurte, von denen zwei um den Bauch und ein
dritter um den Vorderhals laufen, schnallen den Sattel fest. Vorn
und hinten steigen zwei Knöpfe auf; an ihnen werden die nöthigen
Reisegeräthschaften aufgehängt. Der Zaum besteht aus einem fein
geflochtenen Lederstricke, welcher halfterartig um Kopf und
Schnauze des Thieres geschlungen wird und beim Anziehen das Maul
zusammenschnürt; alle Reitkamele aber führen noch einen Beizügel,
d. h. eine dünne Lederschnur, welche man in dem einen durchbohrten
Nasenloche befestigt. Ein Gebiß hat der Hedjín nicht. Der Reiter
trägt am besten weiche, langgeschäftete Stiefeln ohne Sporen, enge
Beinkleider, eine kurze Jacke mit weiten Aermeln, die Leibbinde,
die rothe Mütze und das dichte Baumwollentuch der Beduinen, mit
welchem er sich bei großer Hitze kapuzenartig den Kopf verhüllt. An
der rechten Hand hängt die unerläßliche Reitpeitsche, in
Nordostafrika ein zugerundetes, an der Spitze geöltes Stück aus der
Haut des Nilpferdes. So ausgerüstet tritt der Hedjân zu seinem
Kamel, bringt das Thier mit unnachahmlichen Kehltönen und
ruckweisem Anziehen des Zügels zum Niederlegen, ermahnt es durch
denselben Kehlton, welcher dem Laute eines mit aller Kraft
ausgestoßenen »ch« ungefähr ähnlich klingt, zum Stillliegen, faßt
den Zügel so kurz als möglich mit der linken, den vordern
Sattelknopf mit der rechten Hand, erhebt den Vorderfuß vorsichtig
in den Sattel und schwingt sich mit möglichster Schnelligkeit nach
oben, am vordern Sattelknopfe sich festhaltend. Es gehört Uebung
und Gewandtheit dazu, das Kamel in dieser Weise zu besteigen. Der
Hedjín wartet es nämlich nicht ab, bis der Reiter in dem Sattel
sich festgesetzt hat, sondern richtet sich, sobald er den
geringsten Druck verspürt, in drei ruckweisen, aber mit großer
Geschwindigkeit auf einander folgenden Absätzen empor. Ehe der
Reiter noch zum Sitzen kommt, erhebt sich das Kamel auf die
Handgelenke der Vorderbeine, streckt sodann die langen Hinterbeine
mit einem Male aus und springt schließlich vollends auf die
Vorderfüße. Diese Bewegungen erfolgen so schnell auf einander und
kommen dem Anfänger so unverhofft, daß er beim zweiten Rucke
regelmäßig nach vorn aus dem Sattel und entweder auf den Hals des
Kamels oder zur Erde stürzt. Erst nach längere Uebung gelangt man
dahin, allen Wirkungen der Stöße beim Aufspringen durch Vor- und
Zurückbeugen auszuweichen und seinen Platz im Sattel zu behaupten.
Reisende Engländer pflegen sich zum Besteigen des [bookmark: page91] Hedjín kleiner Leitern zu
bedienen oder hängen zu beiden Seiten des Sattels Körbe auf, in
denen zwei Personen Platz nehmen. Reisende Frauen werden in Sänften
befördert, welche entweder von zwei Kamelen getragen oder zu beiden
Seiten des Kamels befestigt und »Tachterwân« genannt werden. Es
sind große, nach oben laubenartig überdeckte, eng vergitterte
Körbe. Ein im Lande eingewöhnter Reisender reitet den Hedjín in der
angegebenen Weise und genießt dadurch alle Annehmlichkeiten einer
Kamelreise, ohne deren Unannehmlichkeiten empfinden zu müssen. Man
gewöhnt sich bald an das Reiten auf einem dieser schnellfüßigen
Thiere, obgleich man im Sattel hoch über dem Kamele wie in einem
Stuhle sitzt, sich durch besondere Kunstgriffe im Gleichgewichte
erhalten muß und nur mit den gekreuzten, über Nacken und Hals
gelegten Füßen festhalten kann. Am Sattel hängen die Taschen mit
Schießbedarf, die Waffen, Pistolenhalter, ein Sack mit Datteln und
die Simsemïe, ein Schlauch aus steifem Sohlenleder mit verkorkbarer
Oeffnung. Der Sitz wird mit einem langzottigen, gewöhnlich brennend
roth oder blau gefärbten Schaffelle bedeckt, der Teppich und das
Kopfkissen eingeschnürt neben den Sattel gehängt. So führt man alle
Bedürfnisse der Reise bei sich und kann nun nach eigenem Gutdünken
so schnell reiten wie man will. Wenn die Karawane langsamen
Schrittes ihren einförmigen Weg verfolgt, ruht man da, wo man einen
Anfall feindlicher Beduinenstämme nicht zu befürchten hat, noch
behaglich im Lager oder eilt mit seinem Hedjín den Lastkamelen
voraus, um während der Hitze des Mittags unter luftigem Zelte
verweilen zu können. Gegen Mittag zieht der Reisezug bei dem Lager
vorüber und verschwindet dem Auge wieder. Der Reiter hat Zeit, läßt
die Karawane meilenweit vorangehen und steigt erst nach langer Rast
wieder in den Sattel, weil er sicher ist, zugleich mit den
Lastkamelen im Nachtlager einzutreffen. So legt man ohne große
Ermüdung bedeutende Reisestrecken zurück, während man, wenn man mit
den letzteren dahinzieht, immer wie an allen Gliedern zerschlagen
im Nachtlager ankommt.

		Zum Beladen der Lastkamele dient ein höchst einfaches,
gepolstertes Holzgestell, die »Rauïe«. Dieser Sattel wird nur durch
den Druck und das Gleichgewicht der beiden Frachtstücke in seiner
Lage auf dem Rückenhöcker des Thieres erhalten, und daher kommt es,
daß das Lastkamel so leicht seine Bürde abwerfen kann. Bloß in
einigen Gegenden hat man den Sattel verbessert, indem man ihm Gurte
zum Anschnüren beigibt und ihn seitlich mit starken, aus
Baststricken geflochtenen Netzen behängt, in welche die
Frachtstücke eingewickelt werden. Bei Anwendung des gewöhnlichen
Holzsattels umschnürt man jedes Laststück und bildet aus den
Stricken zwei Schlingen, welche ineinander gesteckt und vermittels
eines durchgeschobenen Pflockes festgehalten werden. Soviel wie
möglich wählt man sich gleich schwere Laststücke aus, legt sie in
einer gewissen Entfernung auf den Boden, führt das Thier zur
Stelle, zwingt es, zwischen beiden sich niederzulegen, hält es
während des Beladens am Boden fest, hebt die Stücke empor,
vereinigt ihre Haltschlingen und läßt das Kamel aufstehen.

		Gänzlich unwahr ist die Behauptung, welche man noch heute
wiederholt, daß Kamele, denen man mehr aufbürdet als sie zu tragen
vermögen, liegen bleiben, auch wenn man ihnen ihre Last wieder
abgenommen hat, und, über die Gemeinheit des Menschen entrüstet,
den Tod erwarten. Ein übermäßig beladenes Kamel springt nicht auf,
weil es nicht kann; erleichtert man aber seine Last, so erhebt es
sich ohne weiteres oder wenigstens, wenn man es durch einige Hiebe
anspornt, wieder auf seine Füße. Anders ist es, wenn ein Kamel bei
längerer Wüstenreise unter seiner Last zusammenbricht; dann ist es
aber nicht Störrigkeit, sondern vollkommene Entkräftung, an welcher
es für immer liegen bleibt. Das Kamel hat einen sehr sicheren und
ruhigen Gang, und stürzt auf ebenen, trockenen Wegen niemals, so
lange es bei Kräften ist; unterliegt es aber den Beschwerden einer
Reise und bricht es zusammen, dann ist es so angegriffen, daß es
keinen Schritt mehr thun kann. Und weil man nun in der Wüste ihm
nichts zu bieten vermag, was ihm wieder neue Kräfte verleihen
könnte, weil dort die Nahrung und das Getränke fehlt, so bleibt es
für immer liegen.

		Bei Wüstenreisen wird ein Lastkamel mit höchstens
hundertundfünfzig Kilogramm beladen. Dem egyptischen Kamele dagegen
wurden zuweilen so außerordentliche Lasten aufgelegt, daß es die
[bookmark: page92] Regierung für
nöthig befand, ein Gesetz zu erlassen, welches die Belastung auf
höchstens sieben arabische Centner oder ungefähr
zweihundertundfünfzig Kilogramm festsetzte. Während meiner
Anwesenheit in Egypten erläuterte mein Freund Latíf-Pascha
den Ernst dieses Gesetzes einem Fellah oder egyptischen Bauer in
erzväterlicher Weise. Eines Tages sitzt Latíf zu Gericht. Da
tritt ein riesiges, mit einer gewaltigen Last befrachtetes Kamel
durch die breiten, hohen Pforten in den Gerichtssaal. »Was will das
Thier?« fragt der Pascha: »seht, es ist unverantwortlich beladen!
Wiegt seine Last!« Man thut es und findet, daß das Kamel tausend
arabische Pfund getragen hat. Nach kurzer Zeit erscheint der
Eigenthümer des Thieres und sieht zu seinem höchsten Erstaunen, mit
welcher Arbeit die Amtsfrone beschäftigt sind. »Weißt du nicht«,
donnert der Pascha ihn an, »daß du deinem Kamele nur siebenhundert
und nicht tausend Pfund aufbürden darfst? Gewiß, die Hälfte dieser
Summe, in Hieben dir zugemessen, würde dich drücken; wie viel mehr
drückt das doppelte dein Thier! Aber beim Barte des Profeten und
bei Allah, dem Erhabenen, der Menschen und Thiere geschaffen hat zu
Brüdern: ich will dir beweisen, was es heißt, ein Thier zu quälen.
Ergreift ihn und zählt ihm fünfhundert Streiche auf!« Dem Befehle
wird gehorcht. Der Fellah erhält die ihm bestimmte Strafe. »Jetzt
entferne dich«, sagt der Richter, »und wenn dein Kamel dich noch
einmal verklagt, dann erwarte schlimmeres!« »›Der Herr erhalte
dich, Herrlichkeit, und segne deine Gerechtigkeit‹«, erwiderte der
Fellah und geht.

		Um den Gang des Kamels zu beschleunigen, schnalzt der
Kamelreiter mit der Zunge oder fuchtelt mit der Reitpeitsche durch
die Luft. Einem guten Kamele genügt diese Aufmunterung. Bei
einzelnen Karawanen tragen die Thiere Schellen oder Glöckchen und
scheinen sich besonders an deren Klange zu erfreuen. Auch Gesang
ermuntert sie, wie wir oft bei unseren Wüstenreisen bemerken
konnten. Wenn der Abend herankam und die ermüdeten und verbrannten
Söhne Nubiens zu neuem Leben erweckte, flossen von aller Lippen
bunte Lieder; die Kamele erhoben die Köpfe, spitzten die Ohren und
schienen etwas mehr Ausdruck in ihre Stelzenschritte bringen zu
wollen als bisher. Auch bei den Hochzeitszügen, wo das Kamel
gebraucht wird, um in großen Sänften, in förmlich künstlerisch
gebauten Lauben aus Palmenwedeln, vier bis sechs Frauen zu tragen,
stelzt es mit einer gewissen Freude hinter den arabischen
Tonkünstlern her, welche mit ihren Werkzeugen aus der Kinderzeit
der Tonkunst einen wahren Höllenlärm hervorrufen.

		Der Preis für ein gutes Kamel schwankt je nach den verschiedenen
Gegenden. Ein ausgezeichneter Bischarín wird, wenn man ihn aus
erster Hand nimmt, mit zwei- bis dreihundert Mark unseres Geldes
bezahlt, ein gewöhnliches Lastkamel kostet selten mehr als neunzig
Mark. Nach unseren Begriffen ist dieser Preis freilich ein sehr
geringer; im Sudân drückt er eine hohe Summe aus. Junge und
schlechte Kamele kann man schon mit dreißig Mark kaufen. Fast in
allen Gegenden ist der Preis eines Kamels dem eines Esels ungefähr
gleich; im Sudân dagegen kostet ein guter Esel bedeutend mehr als
das beste Kamel.

		Das Kamel ist mancherlei Krankheiten unterworfen; aber nur unter
niederen Breiten treten diese Krankheiten seuchenartig auf. Im
Sudân soll, wie ich schon andeutete, eine Fliege schreckliche
Verheerungen anrichten; wahrscheinlich ist es das Klima, welches
die Thiere umbringt. Weit mehr Kamele aber, als durch alle
Krankheiten zu Grunde gehen, sterben auf ihren Berufswegen, und nur
die wenigsten werden geschlachtet. Der Tod des Thieres hat immer
etwas dichterisches, er mag nun auf dem fahlen Sandbette der Wüste
oder vor der Schlachtbank erfolgen. In den Wüsten ist der Samûm der
schlimmste Feind der Kamele. Sie wittern diesen gifthauchenden Wind
schon Stunden vor seinem Ausbruche. Die furchtbare Schwüle, welche
dem Sandsturme vorausgeht, wissen auch sie zu deuten: sie werden
ängstlich, scheu, wild und störrisch und traben, trotz sichtlicher
Ermüdung, so schnell als möglich vorwärts. Sobald der Sturm
wirklich losbricht, sind sie durch kein Zureden zu bewegen, weiter
zu gehen, sondern lagern sich, das Hintertheil gegen die
Windrichtung gekehrt, den Kopf lang vorgestreckt und auf den Boden
gelegt, in einer gewissen Ordnung nieder. Unzweifelhaft leiden sie
verhältnismäßig ebensoviel wie der Mensch, welcher nach jedem Samûm
sich an allen [bookmark: page93] Gliedern wie zerschlagen fühlt und eine
Mattigkeit verspürt, wie sie sonst wohl nur anhaltende Krankheiten
hervorrufen. Wenn nun, nachdem der Glutwind vorüber ist, die Thiere
wieder belastet werden und von neuem ihren beschwerlichen Weg
antreten, beweisen sie deutlich genug, daß ihnen jeder Schritt zur
Qual wird. Ihr Durst hat sich sicherlich ungemein vermehrt, und
ihre Mattigkeit nimmt mehr und mehr überhand. Da geschieht es denn
oft, daß eines plötzlich niederstürzt und durch kein Zureden, auch
nicht einmal durch die Peitsche, zu vermögen ist, sich wieder zu
erheben. Trauernden Herzens nimmt ihm der Araber die Last ab und
überläßt, vielleicht mit einer Thräne im Auge, das beklagenswerthe
Geschöpf seinem Schicksale; denn auch ihn hetzt das Gespenst des
Durstes rastlos vorwärts. Am nächsten Morgen ist das Kamel eine
Leiche, und ehe noch der Mittag herankommt, ziehen bereits hoch
über ihm die Geier ihre Kreise und einer nach dem anderen senkt
sich hernieder; ein scheusliches, gieriges Schlachten beginnt auf
dem Leichnam, und am Abende findet der hungrig umherschleichende
Schakal oder die gierige Hiäne kaum noch so viel vor, um sich zu
sättigen. Wahrhaft ergreifend ist es, wenn der Metzger dem Kamel
befiehlt, niederzuknieen, um den Todesstreich zu erleiden. Nichts
ahnend, gehorcht es dem Zurufe seines Herrn, kauert sich auf den
Boden nieder und empfängt plötzlich mit einem haarscharfen Messer
den tödtlichen Stoß in die Kehle. Wie wenn der Samûm über die Wüste
hereinbricht, legt es seinen Kopf vor sich nieder auf die Erde,
zuckt noch ein paar Mal auf und ist eine Leiche. Dann wird es
umgewälzt, längs des Bauches aufgeschnitten, ausgeworfen und
abgehäutet und das Fell gleich als Mulde benutzt. Das Fleisch ist
hart und zähe; das Kilogramm kostet deshalb im Sudan kaum zehn
Pfennige unseres Geldes. Aus dem Felle verfertigt man allerlei
Geräthschaften, obwohl das Leder des Thieres nicht besonders
haltbar ist.

		Die Milch des lebenden Thieres ist so dick und so fettig, daß
ihr Genuß widersteht, findet daher wenig Verwendung. Dagegen wird
die Losung vielfach gebraucht. Bei Wüstenreisen, wo das Brennholz
mangelt, sammelt man am Morgen die kleinen, rundlichen,
wallnußgroßen Brocken der harten, festen und trockenen Losung,
welche für den nächsten Abend als Brennstoff dienen soll, und auch
in dem holzarmen Egypten wird der Dünger des Kamels, wie der der
Rinder, Pferde und Esel, sorgfältig aufgelesen, zu einem Teige
geknetet, in rundliche Kuchen geformt, in der Sonne getrocknet und
dann als Brennstoff aufgespeichert.

		 

		Fast dieselbe Rolle, welche das Dromedar in den oben angegebenen
Gegenden spielt, ist in Ost- und Mittelasien dem
Trampelthiere ( Camelus
bactrianus ) beschieden. Zwei Rückenhöcker, von denen
der eine auf dem Widerriste, der andere vor der Kreuzgegend sich
erhebt, unterscheiden es vom Dromedar. Seine Gestalt ist
schwerfällig und plump, die Körpermasse größer, die Behaarung weit
reichlicher als bei dem Dromedar, die Färbung regelmäßig dunkler,
gewöhnlich tiefbraun, im Sommer röthlich.

		Ich bin zweifelhaft geworden, ob man das Trampelthier als
besondere Art oder mit dem Dromedar als gleichartig anzusprechen
hat. Beide vermischen sich fruchtbar und erzeugen Blendlinge,
welche bald nur einen, bald zwei dicht nebeneinander stehende
Höcker haben und unter sich wie mit ihren Erzeugern wiederum
fruchtbar sind. Gleichartigkeit beider angenommen, würde man das
Trampelthier als Urart, das Dromedar als Zuchtrasse anzusehen
haben; denn Kirgisen und Mongolen beschreiben die wilden,
vielleicht nur verwilderten Kamele, welche im Gebiete der Tunguten,
zwischen dem Lob-Nor und Tibet leben, als zweihöckerig.

		Das Trampelthier wird in allen Steppenländern Mittelasiens
gezüchtet und dient insbesondere dem Waarenhandel zwischen China
und Südsibirien oder Turkestan. Hier tritt allmählich das Dromedar
an seine Stelle und verdrängt es da, wo die Steppe Wüstengepräge
annimmt, gänzlich. Die Kirgisen achten es hoch, betreiben seine
Zucht jedoch lässiger als die aller übrigen Hausthiere der Steppe
und benutzen es ungleich weniger als das Pferd; den Mongolen
Ostasiens dagegen ist es ebenso wichtig wie den Arabern das
Dromedar. Man kennt nicht viele, aber merklich verschiedene [bookmark: page94] Rassen, deren
Eigenthümlichkeiten streng sich erhalten. Die besten Trampelthiere
der Mongolei werden in der Provinz Chalcha gezüchtet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Trampelthier ( Camelus
bactrianus). 1/25 natürl. Größe.



		Obgleich man sagen darf, daß das Trampelthier in seinem Wesen
und seinen Eigenschaften mit dem Dromedare übereinstimmt, kann man
doch nicht verkennen, daß es durchgängig frömmer und gutartiger ist
als dieses. Leicht läßt es sich einfangen, willig gehorcht es dem
Befehle seines Herrn, ohne sonderliche Umstände und nur unter
leisem Murren, nicht aber unter ohrzerreißendem Brüllen, legt es
sich nieder, und aus freiem Antriebe hält es an, wenn die Last auf
seinem Rücken sich verrückt hat. Ein Kamel in des Wortes
vielsagendster Bedeutung bleibt es aber doch. Abgesehen von seiner
Genügsamkeit, Stärke, Ausdauer und Beharrlichkeit, läßt sich wenig
zu seinem Ruhme sagen. Seine geistigen Begabungen stehen auf ebenso
tiefer Stufe wie die des Dromedars: es ist ebenso dumm,
gleichgültig und feig wie dieses. Manchmal versetzt es, laut
Przewalski, ein vor seinen Füßen aufspringender Hase in
Todesangst. Entsetzt schnellt es zur Seite und stürmt wie sinnlos
davon, und alle übrigen folgen, ohne erkannt zu haben, weshalb. Ein
großer schwarzer Stein am Wege, ein Haufen Knochen, ein
herabgefallener Sattel erschrecken es dermaßen, daß es alle
Besinnung verliert und eine ganze Karawane in Verwirrung setzt.
Wenn es von einem Wolfe angefallen wird, denkt es nicht an
Gegenwehr. Es vermöchte solchen Feind mit einem einzigen Schlage zu
fällen: aber [bookmark: page95] es spuckt ihn nur an und schreit aus
voller Kehle. Selbst der Kolkrabe schädigt das geistlose Geschöpf,
fliegt ihm auf den Rücken und reißt mit dem Schnabel halb
vernarbte, vom Satteldruck herrührende Wunden auf oder zerfleischt
ihm den Höcker, ohne daß das Trampelthier etwas anderes zu thun
wüßte, als zu spucken und zu schreien. Eine Ausnahme von der Regel
bilden nur die brünstigen Männchen, welche so wüthend werden
können, daß man sie, um sich vor ihnen zu schützen, mit Ketten
fesseln muß. Sobald die Brunstzeit vorüber ist, wird auch der
Hengst wieder fromm oder gleichgültig und stumpf wie zuvor.

		Auf üppiger Weide gedeiht auch das Trampelthier nicht, verlangt
im Gegentheile Steppenpflanzen, welche anderen Thieren kaum
genügen, beispielsweise Wermut, Lauch, Schößlinge von allerlei
Gestrüpp und dergleichen, insbesondere aber Salzpflanzen, wenn es
zu Kräften kommen oder bei Kräften sich erhalten soll. Salz gehört
zu seinen unabweislichen Bedürfnissen: es trinkt das salzhaltige
Wasser der Steppengegenden mit Wohlbehagen und nimmt das an ihren
Rändern ausgeblühete Salz gierig und in Menge auf. Muß es an Salz
Mangel leiden, so magert es auch auf der ihm sonst am besten
zusagenden Weide ab. Vom Hunger gepeinigt, frißt es, was es
erlangen kann, laut Przewalski sogar Lederriemen,
Filzdecken, Knochen, Thierbälge, Fleisch, Fische und andere
Gegenstände solcher Art.

		Die Brunstzeit fällt in die Monate Februar bis April. Dreizehn
Monate später bringt die Stute unter Mithülfe ihres Herrn ein
Junges zur Welt. Dieses ist so unbehülflich, daß es in den ersten
Tagen seines Lebens an das Euter seiner Mutter gelegt werden muß,
folgt letzterer aber bald auf allen Wegen nach und wird von ihr
sehr geliebt. Einige Wochen nach seiner Geburt beginnt es zu
fressen und wird nunmehr zeitweilig von seiner Mutter getrennt,
weil man diese ebenso gut milkt wie jedes andere Herdenthier der
Steppe. Im zweiten Jahre wird dem Füllen die Nase durchstochen und
der Zaumpflock in die so gebildete Oeffnung gesteckt; denn von
jetzt an beginnt seine Abrichtung. Im dritten Jahre seines Alters
wird es zu kurzen Ritten, im vierten zum Tragen leichter Lasten
benutzt; im fünften Jahre gilt es als erwachsen und arbeitsfähig.
Bei guter Behandlung kann es bis zum fünfundzwanzigsten Jahre
Dienste leisten.

		Um Satteldruck zu vermeiden, legt man auf beide Höcker mehrere
Filzdecken und erst auf diese den meist gepolsterten Lastsattel, an
welchem die Frachtstücke festgeschnürt werden. Ein kräftiges
Trampelthier legt mit zweihundertundzwanzig, ein sehr starkes mit
noch fünfzig Kilogramm mehr täglich dreißig bis vierzig Kilometer,
mit der Hälfte der Last aber im Trabe fast das doppelte zurück,
vermag im Sommer zwei oder drei, im Winter fünf bis acht Tage zu
dursten, halb so lange ohne Beschwerde zu hungern und beansprucht
bei längeren Reisen nur alle sechs bis acht Tage eine Rast von
vierundzwanzig Stunden Dauer. In der Mongolei belastet man es im
Sommer bloß ausnahmsweise, in den von Kirgisen durchzogenen Steppen
höchstens, um eine Jurte von einem Lagerplatze zum anderen zu
schleppen; hier wie dort aber muthet man ihm im Winter schwere
Dienstleistungen zu. Auf der Straße von Peking nach Kiachta gönnt
man ihm erst nach Ablauf der Reise, welche einen vollen Monat
währt, zehn bis vierzehn Tage Rast und läßt es mit solchen
Unterbrechungen während des ganzen Winters, also sechs bis sieben
Monate, arbeiten; in den westlichen Steppen strengt man es niemals
in gleicher Weise an. Mit Beginn der Härung, vom März an, schont
man es hier wie dort so viel wie möglich; nachdem der größte Theil
des Haares ausgefallen oder ausgekämmt worden ist, bekleidet man es
mit Filzdecken, läßt es auch stets auf solchen ruhen, damit es sich
nicht erkälte. Während dieser Zeit, in der östlichen Mongolei sogar
während des ganzen Sommers, gewährt man ihm die größtmögliche
Freiheit, gestattet ihm, fast nach Belieben in der Steppe zu weiden
und treibt nur die Stuten, welche täglich fünfmal gemolken werden,
allabendlich in der Nähe der Jurten zusammen. Dieses ungebundene
Leben behagt dem Thiere ungemein. Rasch ersetzt es auf der nach
eigenem Ermessen gewählten Weide die verbrauchten Kräfte wieder,
und förmlich stolz schreitet es, wenn das neu gewachsene Haar seine
im Frühjahre fast nackte Haut wieder deckt, durch die Steppe.

		[bookmark: page96]
Ersprießliche Behandlung des Trampelthieres erfordert genaue
Kenntnis seines Wesens, reiche Erfahrung und unverwüstliche Geduld.
Kirgisen und Mongolen betrachten es als das hinfälligste ihrer
Hausthiere und schweben beständig in Sorge um sein Wohlbefinden. So
wenig es die eisigen Schneestürme des Winters scheut, so kräftig es
allen Beschwerden längerer Reisen während dieser Jahreszeit
widersteht, so leicht erliegt es ungünstigen Einflüssen im Sommer.
Die Hitze des Tages wie die Kühle der Nacht kann dann ihm
verderblich werden. Während des Winters entsattelt man es auch bei
längeren Reisen niemals, sondern läßt es, sobald man am Lagerplatze
angelangt ist und ihm die Last abgenommen hat, mit Sattel und Zeug
zur Weide gehen; im Sommer dagegen muß es auch bei leichterem
Dienste stets entsattelt werden, um Druckwunden zu vermeiden; das
Entsatteln darf jedoch nicht geschehen, bevor es nicht vollständig
abgekühlt ist, weil es sonst unfehlbar sich erkälten und zu Grunde
gehen würde. Ueberlastung erträgt es nicht. Aus Liebe zur
Geselligkeit geht es im Reisezuge, so lange seine Kraft ausdauert;
legt es sich jedoch aus Ermattung nieder, so vermag keine Gewalt,
es wieder zum Aufstehen zu bringen. Man pflegt es in solchen Fällen
dem Besitzer der nächsten Jurte anzuvertrauen und von ihm später,
nachdem es durch längere Ruhe zu Kräften gekommen, wieder
abzuholen.

		Aller Mängel ungeachtet muß auch das Trampelthier als eines der
nützlichsten Geschöpfe angesehen werden, welche der Mensch seinem
Dienste unterwarf. Es leistet viel nach jeder Richtung hin und kann
durch kein anderes Hausthier ersetzt werden. Man nutzt Haar und
Milch, Fell und Fleisch, spannt es an den Wagen und verwendet es
als Lastthier. Seinem Nacken bürdet man Lasten auf, welche man auf
vier Pferde vertheilen müßte; mit ihm durchzieht man die
wasserlosen wüstenhaften Steppen, in denen Pferde ihre Dienste
versagen würden; auf ihm erklimmt man Gebirge bis zu zweitausend
Meter unbedingter Höhe, in denen nur der Jack noch aushält. Das
Pferd ist der Genosse, das Trampelthier der Diener des
Steppenbewohners.

		Auch die Kamele beweisen uns, daß die amerikanischen Thiere,
welche als Vertreter altweltlicher Arten oder Sippen auftreten,
gegen diese betrachtet, nur Zwerge sind. Die Lamas (
Auchenia) sind Kamele; aber sie
stehen hinter den altweltlichen Arten in ihrer Größe ebensoweit
zurück wie der Puma hinter dem Löwen oder wie der größte Dickhäuter
Amerikas hinter den Riesen der Alten Welt. Freilich kommt hierzu,
daß die amerikanischen Kamele Bewohner der Gebirge sind und schon
deshalb nicht dieselbe Größe erreichen können wie ihre
altweltlichen Verwandten, welche der Ebene angehören. Die Lamas
unterscheiden sich von den eigentlichen Kamelen aber nicht bloß
durch ihre geringere Größe, sondern auch durch den verhältnismäßig
großen, stark zurückgedrückten Kopf mit spitzer Schnauze, ihre
großen Ohren und Augen, den dünnen, schmächtigen Hals, die hohen
und schlanken Beine mit mehr gespaltenen Zehen und nur geringen
Schwielen und durch das lange, wollige Haarkleid. Dem Rumpfe fehlt
der Höcker; die Weichen sind noch mehr eingeschnürt als bei den
echten Kamelen. Die beiden oberen Schneidezähne sind nach vorn
breit und abgerundet, nach hinten schmal, die unteren zwei, sehr
breiten und hinten gekanteten, stehen wagerecht im Kiefer; die
Backenzähne sind einfach gebaut und ändern nach dem Alterszustande,
indem der vorderste, eckzahnartige schon während der Saugezeit
verloren geht. Lange Halswirbel, zehn Brustwirbel, der Zwerchfell-,
sieben Lenden-, fünf Kreuz- und zwölf Schwanzwirbel kennzeichnen
das Gerippe. Die lange, schmale Zunge ist mit harten, hornigen
Wärzchen bedeckt; der Pansen wird in zwei Hälften getheilt, der
Psalter fehlt gänzlich; der Darmschlauch erreicht ungefähr die
sechzehnfache Länge des Leibes.

		Die Lamas zerfallen in vier verschiedene Formen, welche schon
seit alten Zeiten die Namen Huanaco oder Guanaco, Lama,
Paco oder Alpaca und Vicuña führen. Noch haben
die Forscher sich nicht geeinigt, ob sie diese vier Thiere
sämmtlich als besondere Arten ansehen sollen oder nicht. Die einen
erblicken in dem Guanaco die Stammart des Lama und des Paco und
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vornehmlich darin eine Unterstützung ihrer Meinung zu finden, daß
Lama und Guanaco sich fruchtbar mit einander vermischen und
fruchtbare Blendlinge erzeugen; die anderen erachten die geringen
Unterschiede in der Gestalt für wichtig genug, um die vier Lamas,
wie die Eingebornen es immer gethan haben, als besondere Arten
anzusehen. Tschudi, ein Forscher, welcher alle Lamas in
ihrer Heimat beobachten konnte, schließt sich der Ansicht der
Eingebornen an, und sein Ausspruch hat lange für maßgebend
gegolten. Bedenken wir jedoch, wie groß und in wie hohem Grade
umgestaltend der Einfluß der Zähmung auf Thierformen ist, so werden
wir auch die entgegengesetzte Anschauung für berechtigt erklären
müssen und in dem Lama und dem Paco kaum etwas anderes als gezähmte
Nachkommen des Guanaco erkennen dürfen.

		Guanaco und Vicuña leben noch heutigen Tages wild; Lama und Paco
sind schon seit undenklichen Zeiten zu Hausthieren geworden.
Bereits die ersten Entdecker Amerikas fanden beide im gezähmten
Zustande vor; die Ueberlieferung der Peruaner verlegt die Zähmung
der Thiere in das früheste Zeitalter menschlichen Daseins und
bringt sie mit der irdischen Erscheinung ihrer Halbgötter in
Verbindung. Abergläubische Anschauungen herrschten unter jenen
Völkerschaften hinsichtlich der Verwendung des Lama beim
Opferdienste; namentlich die Färbung der zum Weihopfer der Götter
bestimmten Thiere war, je nach den verschiedenen Festen, genau
vorgeschrieben. Die zuerst landenden Spanier fanden überall
bedeutende Lamaherden im Besitze der Gebirgsbewohner und
beschrieben die Thiere, wenn auch etwas unklar, doch so
ausführlich, daß man selbst die einzelnen Formen ohne Mühe erkennen
kann.

		Schon Xerez, welcher die Eroberung Perus durch Pizarro
schildert, erwähnt des Lama als eines Lastthieres. »Sechs Leguas
von Caxamalca«, sagt er, » wohnten an einem mit Bäumen umwachsenen
See indianische Hirten mit Schafen von verschiedener Art, mit
kleinen, wie die unserigen, und mit so großen, daß sie dieselben
als Lastthiere zum Tragen ihrer Bedürfnisse brauchten.« Pedro de
Cieza unterscheidet die vier Arten schon im Jahre 1541 sehr
genau. »Es gibt keinen Theil der Welt«, bemerkt er, »wo man so
sonderbare Schafe findet wie in Peru, Chile und einigen Provinzen
des La Plata. Sie gehören zu den vortrefflichsten und nützlichsten
Thieren, welche Gott erschaffen hat, gleichsam aus besonderer Sorge
für die daselbst wohnenden Leute, welche ohne dieses Vieh nicht im
Stande wären, ihr Leben zu fristen. In den Thälern der Ebene säen
die Eingebornen Baumwolle und fertigen sich daraus ihre Kleider; im
Hochgebirge und in vielen anderen Gegenden wächst weder ein Baum,
noch Baumwolle, so daß die Einwohner nichts haben würden, um sich
zu kleiden. Daher gab ihnen Gott eine solche Menge von diesem Vieh;
aber die wüthenden Kriege der Spanier haben es bereits sehr
vermindert. Die Eingebornen nennen die Schafe Lamas, die
Widder Urcos. Sie gleichen in der Größe einem kleinen Esel
mit breiten Hüften und dickem Bauche; am Halse und in der Gestalt
ähneln sie dem Kamele, im Aussehen den Schafen. Die Thiere leben
von den Kräutern der Felder. Sie sind sehr zahm und gar nicht
widerspenstig; nur wenn sie Schmerzen haben, werfen sie sich nieder
und ächzen wie die Kamele. Die Widder nehmen leicht zwei bis drei
Arrobas auf den Rücken, und das Fleisch, welches sehr gut ist,
verliert nichts von seiner Güte durch das Lasttragen. Es gibt einen
andern Verwandten von diesen Thieren, welchen sie Guanaco
nennen. Er hat dieselbe Gestalt, ist aber größer. Davon laufen
starke Herden wild in den Feldern herum und springen mit solcher
Leichtigkeit, daß der Hund sie kaum einholt. Außerdem findet man
noch eine andere Sorte dieser Schafe, welche Vicuñas heißen.
Sie sind noch hurtiger als die Guanacos und gehen in den Wüsten
umher, um die Kräuter zu fressen, welche ihnen Gott hat wachsen
lasten. Ihre Wolle ist vortrefflich und so gut, ja noch feiner als
die der Merinoschafe. Ich weiß nicht, ob man Tuch aus ihr weben
könnte; aber dasjenige Zeug, welches für die Vornehmen dieses
Landes gewebt wird, ist zum Verwundern schön. Das Fleisch der
Vicuñas und Guanacos ist sehr gut; es gleicht im Geschmacke dem
Schaffleische. In der Stadt de la Paz habe ich geräuchertes
Salzfleisch von einem fetten Guanaco gegessen, welches mir so gut
schmeckte wie keines in meinem Leben. Endlich [bookmark: page98] gibt es noch eine andere Art
von zahmem Vieh, welches Paco heißt, aber sehr garstig und
langwollig ist; es hat auch die Gestalt der Lamas oder Schafe, ist
aber kleiner. Die Lämmer gleichen sehr den spanischen. Ohne diese
Widder und Schafe wäre man nicht im Stande, die vielen Waaren von
Potosi, welcher einer der größten Handelsplätze ist, hin und her zu
schaffen.«

		Aus diesen Angaben geht unzweifelhaft so viel hervor, daß sich
binnen dreier Jahrhunderte die vier verschiedenen Formen der Lamas
nicht verändert haben.

		Alle Lamas sind Bewohner der Hochebenen des gewaltigen Gebirges
der Kordilleren. Sie befinden sich nur in den kalten Gegenden wohl
und steigen deshalb bloß im äußersten Süden der Andeskette bis in
die Pampas oder großen Ebenen Patagoniens herab. In der Nähe des
Gleichers liegt ihr Aufenthaltsort in einer Höhe zwischen vier- und
fünftausend Meter über dem Meere, und tiefer als zweitausend Meter
über dem Meere gedeihen sie hier nicht, während ihnen dagegen das
kalte Patagonien auch in geringeren Meereshöhen zusagende
Aufenthaltsorte bietet. Die wildlebenden ziehen sich während der
nassen Jahreszeit auf die höchsten Kämme und Rücken der Gebirge
zurück und steigen während der trockenen Zeit in die fruchtbaren
Thäler herab. Sie leben in größeren oder kleineren Gesellschaften,
nicht selten in Rudeln von mehreren hundert Stück, und bilden
Gegenstände der eifrigsten Jagd.

		 

		Der Guanaco oder Huanaco ( Auchenia Huanaco ) ist mit dem Lama das
größte und, obgleich nur im freien Zustande vorkommend, eines der
wichtigsten aller südamerikanischen Landsäugethiere. In der Größe
gleicht er etwa unserem Edelhirsche; in der Gestalt ist er ein
sonderbares Mittelding zwischen Kamel und Schaf. Bei vollkommen
erwachsenen Thieren beträgt die Gesammtlänge des Leibes 2,25 Meter,
die Länge des Schwanzes 24 Centim., die Höhe am Widerrist 1,15
Meter, die Höhe vom Boden bis zum Scheitel 1,6 Meter. Das Weibchen
ist kleiner, dem Männchen aber vollkommen gleich gestaltet und
gleich gefärbt. Der Leib des Guanaco ist verhältnismäßig kurz und
gedrungen, in der Brust und Schultergegend hoch und breit, hinten
aber schmal, und in den Weichen sehr stark eingezogen; der Hals
lang, dünn, schlank und nach vorn gekrümmt; der Kopf lang und
seitlich zusammengedrückt, die Schnauze stumpf zugespitzt, die
Oberlippe vorspringend, tief gespalten, schwach behaart und sehr
beweglich, die Nasenkuppe behaart; die länglichen, schmalen
Nasenlöcher sind verschließbar; die Ohren haben ungefähr die halbe
Kopflänge, länglich eiförmige Gestalt und sind schmal, beiderseitig
behaart und sehr beweglich; das Auge ist groß und lebhaft, sein
Stern ist quer gestellt; an den Liedern, zumal an den unteren,
sitzen lange Wimpern. Die Beine sind schlank und hoch, die Füße
länglich, die Zehen bis zur Mitte gespalten und an ihren Spitzen
von unvollkommenen, kleinen, schmalen und zugespitzten, etwas nach
abwärts gekrümmten Hufen umschlossen, die Sohlen groß und
schwielig; in den Beugegelenken der Vorderfüße fehlen die
Schwielen, welche die anderen Arten, wie die Kamele, besitzen. Der
Schwanz, welcher aufgerichtet getragen wird, ist sehr kurz, auf der
obern Seite stark behaart und auf der untern Seite fast gänzlich
kahl. Das Euter des Weibchens hat vier Zitzen. Ein ziemlich langer,
reichlicher, aber lockerer Pelz bedeckt den Körper. Er besteht aus
kürzerem, feinerem Wollenhaare und dünnerem, längerem Grannenhaare,
ist im Gesicht und auf der Stirn kurz, auf der Stirn schon etwas
länger, vom Hinterkopfe an aber auf den Körpertheilen, mit Ausnahme
der Beine, verlängert zu einem wollenartigen Vließe, welches jedoch
niemals die Weichheit des Lamavließes erreicht. Am Bauche und an
der Innenseite der Schenkel ist das Haar sehr kurz, an den Beinen
kurz und straff. Die allgemeine Färbung ist ein schmutziges
Rothbraun; die Mitte der Brust, der Unterleib und der After, sowie
die Innenseite der Gliedmaßen sind weißlich, die Stirn, der Rücken
und die Augen schwärzlich, die Backen- und die Ohrengegend
dunkelgrau, die Innenseiten der Ohren schwarzbraun und die
Außenseiten derselben schwarzgrau. An den Hinterbeinen zeigt sich
ein länglich runder Fleck von schwarzer Färbung. Die Iris ist
dunkelbraun, die Wimpern sind schwarz, die Hufe
graulichschwarz.
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Guanaco verbreitet sich über die Kordilleren, von den bewaldeten
Inseln des Feuerlandes an bis nach dem nördlichen Peru. Namentlich
im südlichen Theile der Andeskette ist er häufig; in den
bewohnteren Gegenden haben ihn die vielfachen Nachstellungen sehr
vermindert; doch traf Göring noch einzelne in der Nähe der
Stadt Mendoza an. Er bevorzugt Gebirgshöhen, ohne jedoch auf
Tiefebenen zu fehlen: Darwin begegnete ihm auf den Ebenen
des südlichen Patagonien in größerer Anzahl als auf irgend einer
andern Oertlichkeit. Im Gebirge steigt er während des Frühlings
oder der Zeit, in welcher es frische Pflanzen in der Höhe gibt, bis
zu der Schneegrenze empor, wogegen er bei Beginn der Trockenheit
sich in die fruchtbaren Thäler der Tiefe zurückzieht. Die
Schneefelder selbst meidet er sorgfältig, wahrscheinlich, weil
seine Sohlen nicht geeignet sind, festen Fuß auf dem schlüpfrigen
Boden zu fassen. In der Tiefe sucht er die saftigsten Weideplätze
auf. Zuweilen unternehmen die Guanacos weite Wanderungen, förmliche
Entdeckungsreisen. In Bahia Blanca, wo sie innerhalb dreißig Meilen
von der Küste sehr selten sind, sah Darwin eines Tages die
Spuren von dreißig oder vierzig, welche in einer geraden Linie zu
einer schlammigen und salzigen Bucht herabgekommen waren.
Wahrscheinlich hatten sie gemerkt, daß sie sich dem Meere näherten;
denn sie hatten sich, so regelmäßig wie Reiterei, herumgedreht und
in einer ebenso geraden Linie, wie sie gekommen waren, den Rückweg
angetreten. Vor dem Meere scheuen sie sich übrigens nicht, gehen
vielmehr ohne viel Besinnen ins Wasser und schwimmen von einer
Insel zur andern.

		Sie leben gesellig in Rudeln. Meyen sah solche von sieben
bis hundert Stück an Bächen weiden; Darwin bemerkt, daß man
in der Regel Trupps von einem Dutzend bis zu dreißig Stück zusammen
finde, daß er jedoch an den Ufern des Santa Cruz einmal eine Herde
von mindestens fünfhundert Stück gesehen habe. Das Rudel besteht
gewöhnlich aus vielen Weibchen und nur einem alten Männchen; denn
bloß die jungen, fortpflanzungsunfähigen Thiere werden von den
Leithengsten geduldet. Wenn die Jungen ein gewisses Alter
erreichen, entstehen Kämpfe; die Schwachen werden gezwungen, den
Stärkeren zu weichen, und schlagen sich dann mit anderen ihres
Gleichen und jungen Weibchen zusammen. Während des Tages ziehen die
Thiere von einem Thale zum andern, fast beständig sich äsend; in
der Nacht fressen sie niemals. Zur Tränke gehen sie am Morgen und
Abend, und zwar trinken sie salziges Wasser ebenso gern, vielleicht
lieber noch als süßes: Darwins Begleiter sahen eine Herde
bei Kap Blanco zu einer Saline kommen und das stark salzhaltige
Wasser derselben mit Begierde schlürfen. Saftige Gräser und im
Nothfalle Moos bilden die Nahrung.

		Eigentümlich ist die Gewohnheit der Guanacos und aller Lamas
überhaupt, nach Art einzelner Antilopen, ihre Losung immer auf
einem bestimmten Haufen abzusetzen und nur, wenn dieser eine
größere Ausdehnung erreicht hat, dicht daneben einen neuen zu
bilden. Den Indianern kommt diese Anhäufung der Losung sehr zu
statten, da sie letztere als Brennstoff verwenden und somit der
Mühe des Sammelns überhoben sind.

		In der Nähe der Losungshaufen findet man meist noch seichte
Mulden, welche den Guanacos zu Sandbädern dienen. Solche nehmen sie
in der Regel in den Mittagsstunden. Während des Winters wälzen sie
sich im Schnee.

		Alle Bewegungen des Guanaco sind rasch und lebhaft, wenn auch
nicht so schnell als man vermuthen sollte. In der Ebene holt ein
gutes Pferd das flüchtende Rudel bald ein; gewöhnliche Hunde aber
haben Mühe, ihm nachzukommen. Der Lauf besteht aus einem kurzen,
schleppenden Galopp und ist wie bei den echten Kamelen ein Paßgang.
Der lange Hals wird bei beeiligter Flucht wagerecht ausgestreckt
und auf und nieder bewegt. Das Klettern versteht der Guanaco
ausgezeichnet; er läuft gemsenartig an den steilsten Gehängen und
Abstürzen dahin, selbst da, wo der geübteste Bergsteiger nicht Fuß
fassen kann, und schaut mit Gleichgültigkeit in die Tiefe hinab. In
der Ruhe liegt das Thier wie das Kamel auf der Brust und den
Beinen, und wie dieses läßt es sich nieder und steht auf. Während
der Ruhe käut es träumerisch wieder.

		[bookmark: page100]
Gewöhnlich sind die Guanacos wild und sehr scheu. Sie achten auf
alles, was um sie her vorgeht, beherrschen einen weiten
Gesichtskreis und entfliehen, sobald sich innerhalb desselben etwas
verdächtiges zeigt. In Furcht gesetzt, flüchten sie oft meilenweit,
halten jedoch währenddem ihre Wechsel, welche meist als tief
ausgetretene Pfade sich darstellen, nach Möglichkeit ein. Der
leitende Hengst steht fast immer einige Schritte von dem Rudel
entfernt und hält mit größter Vorsicht Wache, während seine Herde
unbekümmert weidet. Bei der geringsten Gefahr stößt er ein lautes,
wieherndes Blöken aus; alle Thiere des Rudels erheben im Augenblick
ihre Köpfe, äugen scharf nach allen Seiten hin und wenden sich dann
rasch zur Flucht, welche anfangs zögernd, später aber mit immer
mehr steigender Eile ausgeführt wird. Bei der Flucht gehen, laut
Meyen, die Weibchen und Jungen voraus und werden von den
folgenden Männchen oft mit dem Kopfe vorwärts gestoßen. Nur selten
kommt es vor, daß ein weibliches Guanacorudel den Menschen sich
nähern läßt. Meyen begegnete solchen zuweilen, ohne daß sie
Miene gemacht hätten, zu flüchten; sie gingen dicht vor den Pferden
vorbei, standen still und sahen sie an; dann erst trabten sie
weiter. Darwin schreibt dieses auffallende, auch von ihm
wiederholt beobachtete Betragen mit Recht ihrer sehr ausgeprägten
Neugierde zu. »Trifft man«, sagt er, »zufällig plötzlich auf ein
einzelnes Thier oder auf einige, so bleiben sie gewöhnlich
bewegungslos stehen und sehen einen starr an, bewegen sich sodann
einige Schritte fort, drehen sich herum und äugen wieder. Auf den
Bergen des Feuerlandes und an anderen Plätzen habe ich mehr als
einmal Guanacos gesehen, welche, wenn man sich ihnen näherte, nicht
nur wieherten und schrieen, sondern auch auf die lächerlichste
Weise, gleichsam als Herausforderung, sich bäumten und in die Höhe
sprangen. Daß sie neugierig sind, ist gewiß; denn wenn sich jemand
auf den Boden legt und allerlei fremdartige Bewegungen macht,
kommen sie fast immer zur Erforschung des Gegenstandes allmählich
näher und näher heran.« Auch Göring beobachtete ähnliches.
Wenn er ruhig durch die Thäler der Kordilleren ritt, hörte er über
sich ein eigenthümliches Wiehern und sah dann gewöhnlich den
Leitbock hoch oben auf einer steilen Klippe stehen und starr und
regungslos auf ihn herabschauen. Um diesen Bock versammelte sich
nach und nach das ganze Rudel, und alle standen und schauten zur
Tiefe hernieder. Kam man ihnen nahe, so ergriffen sie die Flucht
und jagten mit wunderbarer Schnelligkeit und Geschicklichkeit an
den steilsten Felswänden dahin. Sobald sie jedoch einigen Vorsprung
erlangt hatten, blieben sie wieder stehen und äugten von neuem,
ganz in derselben Weise wie früher, nach der Tiefe herab. Sie
ließen übrigens unsern Gewährsmann niemals sehr nahe an sich
herankommen; wenigstens hätte es einer vorzüglichen Büchse bedurft,
um eines von ihnen zu erlegen.

		Die Brunstzeit fällt in die Monate August und September. Häufige
Kämpfe zwischen den um die Herrschaft streitenden Männchen gehen
ihr voraus. Mit unglaublicher Erbitterung und heftigem Geschrei
stürzen die Nebenbuhler aufeinander los, beißen, schlagen sich,
jagen sich gegenseitig umher und versuchen einander niederzuwerfen
oder in die Tiefe zu stürzen. Nach zehn bis elf Monaten Tragzeit
wirft das Weibchen ein vollkommen ausgebildetes, behaartes und
sehendes Junge, säugt es vier Monate lang, bewacht es sorgsam,
behandelt es mit großer Zärtlichkeit und behält es bei sich, bis es
vollkommen erwachsen ist und nun seinerseits das Kämpfen und Ringen
in Sachen der Liebe beginnt.

		Zuweilen sieht man einzelne Guanacos einem Rudel von Lamas oder
Vicuñas sich anschließen, ohne jedoch eigentlich unter das Rudel
selbst sich zu mischen. Dagegen weiden Guanacos und Pacos bunt
durch einander auf den Hochebenen.

		Der Guanaco vertheidigt sich gegen seines Gleichen mit Schlagen
und Beißen, wogegen er vor allen einigermaßen wehrhaften Feinden
furchtsam entflieht, ohne an Abwehr zu denken. Selbst ein großer
Hund kann eines von diesen großen Thieren festhalten, bis der Jäger
herankommt. Wenn sie sich an Menschen und Hausthiere gewöhnt haben,
werden sie dreister, greifen zuweilen kühn einen Widersacher an,
versuchen ihn zu beißen oder zu schlagen, bedienen sich mindestens
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allen Lamas eigentümlichen Vertheidigungsmittels, lassen den Gegner
dicht an sich herankommen, legen die Ohren zurück, nehmen einen
sehr ärgerlichen Ausdruck an und spucken ihm plötzlich mit
Heftigkeit ihren Speichel und die gerade im Munde befindlichen oder
ausdrücklich zu diesem Behufe heraufgewürgten Kräuter ins
Gesicht.

		Der Mensch ist und bleibt der furchtbarste Feind unserer Thiere;
gegen andere Angreifer schützt sie ihre Schnelligkeit. Ob der
Kondor ihnen wirklich soviel Schaden thut, als man angibt, steht
dahin. Die Südamerikaner betreiben die Jagd der Guanacos mit
Leidenschaft, weil dieselbe, des schätzbaren Fleisches und Felles
wegen, einen hübschen Gewinn abwirft. Man sucht die weidenden
Thiere mit Hülfe guter Hunde in eine Schlucht zu treiben, jagt
ihnen dort nach und wirft ihnen den Lasso mit Bolas oder Wurfkugeln
um den Hals. Erfahrene Jäger machen sich mit bestem Erfolge die
Neugierde der Guanacos zu Nutze, indem sie sich angesichts einer
schwachen Herde derselben auf den Boden werfen und durch die oben
erwähnten absonderlichen Bewegungen das sonst scheue Wild
heranlocken. Nach Darwins Versicherung können sie dann in
den meisten Fällen mehrere Schüsse abgeben, weil sich die Thiere
dadurch nicht behelligen lassen, die Schüsse vielmehr als zu dem
sie fesselnden Spiele gehörig anzusehen scheinen. In den Ebenen
werden sie oft in Menge erlegt, weil sie sich, wie dumme Schafe,
durch gleichzeitiges Heranreiten mehrerer, von verschiedenen Seiten
herbeikommender Jäger leicht verwirren lassen, längere Zeit
unschlüssig bleiben, nach welcher Richtung sie laufen sollen, und
endlich gestatten, daß man sie einer geeigneten
Einschließungsstelle zutreibt, aus welcher es für sie keinen Ausweg
mehr gibt. An den Berggehängen dagegen entgehen sie leicht ihrem
Verfolger; hier ist es schwer, sich ihnen auch nur auf Schußweite
zu nähern. In den Hochebenen, wo es keine andere Speise gibt, wird
die Jagd der Guanacos und Vicuñas oft zu einer Nothwendigkeit, um
dem Mangel zu begegnen.

		Verwundete Guanacos laufen, wie Darwin beobachtete,
unabänderlich den Flüssen zu, um an deren Ufern zu verenden. Aber
auch unverletzte scheinen, wenn sie sich krank und dem Tode nahe
fühlen, besondere Plätze aufzusuchen, um auf denselben zu sterben.
»An den Ufern des Santa Cruz«, bemerkt der eben erwähnte Forscher
noch, »war der Boden ganz weiß von Knochen, welche auf gewissen,
begrenzten, gewöhnlich bebuschten Plätzen in der Nähe des Flusses
lagen. Ich untersuchte die Knochen genau: sie waren nicht, wie
einige andere zerstreute, welche ich gesehen hatte, angenagt oder
zerbrochen, als wenn sie von Raubthieren zusammengeschleppt worden
wären. Die Thiere müssen vor ihrem Sterben unter und zwischen die
Gebüsche gekrochen sein.«

		Im Gebirge wie in der Ebene fängt man nicht selten Guanacos ein,
um sie zu zähmen. Solange sie jung sind, benehmen sie sich
allerliebst. Sie zeigen sich zutraulich und anhänglich, folgen
ihrem Herrn wie ein Hund auf dem Fuße nach und lassen sich wie
Lämmchen behandeln; je älter sie aber werden, um so geringer wird
ihre Liebe und Anhänglichkeit an den Menschen. Nicht selten kommt
es vor, daß man die Zahmen dahin bringen kann, frei aus- und
einzugehen und, nach Art der Lamas, sich ihre Aesung selbst zu
suchen; ältere freilich geben sich alle Mühe, der Zwingherrschaft
des Menschen zu entrinnen und beweisen ihm auch durch ihr
Anspucken, welche Gesinnung sie gegen ihn hegen. Die Gefangenen
sind leicht mit Heu, Gras, Brod und Getreide zu erhalten, auch bei
uns in Europa, woselbst sie bei geeigneter Pflege sich
fortpflanzen.

		 

		Das Lama, eigentlich Llama, sprich Ljama (
Auchenia Lama ), wird
vorzugsweise in Peru gefunden und gedeiht dort am besten auf den
Hochebenen in der bezeichnten Höhe. Es wird etwas größer als der
Huanaco, und zeichnet sich durch die Schwielen an der Brust und an
der Vorderseite des Handwurzelgelenkes aus. Der Kopf ist schmal und
kurz, die Lippen sind behaart, die Ohren kurz und die Sohlen groß.
Die Färbung ändert vielfach ab: es gibt weiße, schwarze,
gescheckte, rothbraune und weiß gefleckte, dunkelbraune,
ockerfarbene, fuchsrothe und andere. Das ausgewachsene Thier
erreicht von der Sohle bis zum Scheitel eine Höhe von 2,6 bis 2,8
Meter; am Widerrist wird es etwa 1,2 Meter hoch.

		[bookmark: page102] »Das
Lama«, sagt Faber, »ist den Einheimischen ebenso nützlich
wie den Fremden; jene erhalten damit fast allein ihr Leben, diese
aber kehren, durch ihre Dienste bereichert, nach Spanien zurück:
denn das Thier liefert nicht bloß Fleisch, sondern trägt auch alle
Waaren von einem Orte zum andern. Man legt ihm gewöhnlich 150 Pfund
auf, dem stärksten wohl auch noch hundert Pfund mehr. Es kann fünf
Tage nach einander zehn Leguas zurücklegen, muß aber am vierten und
fünften ausruhen. Es geht so fest und sicher, daß man die Waaren
nur ein wenig anzubinden braucht. Am meisten dient es zum Fördern
der Silberbarren von Potosi zu den Pochwerken, und dazu sind
beständig dreimalhunderttausend Stück auf dem Wege. Rückwärts
tragen sie den Bergleuten ihre Speise und andere Bedürfnisse zu.
Vom dritten bis zum zwölften Jahre kann es tragen; dann ist es aber
schon alt und steht um. Es ist sehr zahm und für die Indianer ganz
gemacht. Wenn man auf der Reise ruhen will, läßt es sich vorsichtig
auf die Knie, damit die Ladung nicht abfalle. Sobald der Führer
pfeift, steht es auf und setzt die Reise ruhig fort; es frißt da
und dort, wo es kann, aber nicht bei Nacht, denn diese Zeit benutzt
es zum Wiederkäuen. Unterliegt es der Last, so ist es durch keine
Schläge weiter zu bringen und wirft bisweilen den Kopf rechts und
links so lange auf den Boden, bis ihm die Augen und selbst das Hirn
herausfallen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Lama ( Auchenia
Lama). 1/18 natürl. Größe.



		Acosta kennt solche Fabeln nicht. Er erzählt uns, daß die
Indianer ganze Herden »dieser Schafe«, wie Saumthiere beladen, über
das Gebirge führen, oft Banden von drei- bis fünfhundert, [bookmark: page103] ja manchmal von
tausend Stück. »Ich habe mich oft gewundert«, schildert er, »diese
Schafherden mit zwei- bis dreitausend Silberbarren, welche über
300,000 Dukaten werth sind, beladen zu sehen, ohne eine andere
Begleitung als einige Indianer, welche die Schafe leiten, beladen
und abladen, und dabei höchstens noch einige Spanier. Sie schlafen
alle Nächte mitten im Felde, und dennoch hat man auf diesem langen
Wege noch nie etwas verloren; so groß ist die Sicherheit in Peru.
An Ruheplätzen, wo es Quellen und Weiden gibt, laden sie die Führer
ab, schlagen Zelte auf, kochen und fühlen sich wohl, ungeachtet der
langen Reise. Erfordert diese nur einen Tag, so tragen jene Schafe
acht Arrobas (zwei Centner), und gehen damit acht bis zehn Leguas;
das müssen jedoch bloß diejenigen thun, welche den armen, durch
Peru wandernden Soldaten gehören. Alle diese Thiere lieben die
kalte Luft und befinden sich wohl im Gebirge, sterben aber in
Ebenen wegen der Hitze. Bisweilen sind sie ganz mit Frost und Eis
bedeckt und bleiben doch gesund. Die kurzhaarigen geben oft
Veranlassung zum Lachen. Manchmal halten sie plötzlich auf dem Wege
an, richten den Hals in die Höhe, sehen die Leute sehr aufmerksam
an und bleiben lange Zeit unbeweglich, ohne Furcht und
Unzufriedenheit zu zeigen. Ein anderes Mal werden sie plötzlich
scheu und rennen mit ihrer Ladung auf die höchsten Felsen, so daß
man sie herunterschießen muß, um die Silberbarren nicht zu
verlieren.«

		Meyen schlägt die Wichtigkeit des Lamas für die Peruaner
ebenso hoch an wie die des Ren für die Lappländer. Man hält die
Thiere in ungeheuren Herden auf den Hochebenen. Nachts sperrt man
sie in eine Einfriedung von Steinen, morgens läßt man sie heraus;
dann eilen sie im Trabe zur Weide, und zwar ohne Hirten; abends
kehren sie wieder zurück. Oft begleiten sie dabei Huanacos oder
Vicuñas. Reitet jemand vorbei, so spitzen sie schon von fern die
Ohren; die ganze Herde läuft im Galopp auf ihn zu, bleibt auf
dreißig bis fünfzig Schritte vor ihm stehen, sieht ihn neugierig an
und kehrt dann wieder auf die Weide zurück. Die Menge der Lamas,
welche auf der Hochebene von der Tacorra am See Titicaca und am
Passe von Puno nach Arequipa gehen, schätzt Meyen auf drei
Millionen; Tschudi aber meint, daß der Reiz der Neuheit die
Phantasie des gedachten Schriftstellers wohl etwas aufgeregt und er
deshalb die Menge dieser Thiere, wie so manches andere, in falschem
Lichte betrachtet habe.

		Nur die Männchen werden zum Lasttragen benutzt, die Weibchen
dienen ausschließlich zur Zucht.

		»Nichts sieht schöner aus,« sagt Stevenson, »als ein Zug
dieser Thiere, wenn sie mit ihrer etwa einen Centner schweren
Ladung auf dem Rücken, eines hinter dem andern in der größten
Ordnung einherschreiten, angeführt von dem Leitthiere, welches mit
einem geschmackvoll verzierten Halfter, einem Glöckchen und einer
Fahne auf dem Kopfe geschmückt ist. So ziehen sie die
schneebedeckten Gipfel der Kordilleren oder den Seiten der Gebirge
entlang, auf Wegen, wo selbst Pferde oder Maulthiere wohl
schwerlich fortkommen möchten; dabei sind sie so folgsam, daß ihre
Treiber weder Stachel noch Peitsche bedürfen, um sie zu lenken und
vorwärts zu treiben. Ruhig und ohne anzuhalten, schreiten sie ihrem
Ziele zu.«

		Tschudi fügt diesem hinzu, daß sie beständig neugierig
nach allen Seiten umherblicken. »Wenn sich ihnen plötzlich ein
fremdartiger Gegenstand nähert, welcher ihnen Furcht einflößt,
zerstreuen sie sich im Nu nach allen Seiten, und die armen Führer
haben die größte Mühe, sie wieder zusammenzutreiben. Die Indianer
bekunden eine große Liebe für diese Thiere: sie schmücken sie und
liebkosen sie immer, ehe sie ihnen die Bürde auflegen. Aller Pflege
und Vorsicht ungeachtet gehen aber auf jeder Reise nach der Küste
eine Menge Lamas zu Grunde, weil sie das heiße Klima nicht ertragen
können. Zum Ziehen und Reiten werden sie nicht gebraucht; zuweilen
nur setzt sich ein Indianer auf eines seiner Thiere, wenn er einen
Fluß zu überschreiten hat und sich nicht gern naß machen will; er
verläßt es aber, sobald er an das entgegengesetzte Ufer kommt«. In
seinen »Reisen durch Südamerika« bemerkt derselbe Forscher noch das
nachstehende: »Ein Lama kann höchstens mit einem Centner belastet
werden. Ist die Ladung zu schwer, so legt es sich nieder und steht
[bookmark: page104] nicht
eher auf, als bis man sie ihm erleichtert. Sie wird gewöhnlich ohne
irgend einen Packsattel oder eine andere Unterlage als höchstens
ein Stück Jerga auf das dichte Vließ des Thieres gelegt und mit
Wollstricken festgeschnürt. Auf diese Weise beladen, legen die
Lamas täglich zwei bis höchstens vier Leguas zurück und gehen so
frei, sorglos und still daher, als schleppten sie nur aus großer
Gefälligkeit ihre Bürde mit; dabei weiden sie neben dem Wege,
zerstreuen sich über die Ebene, klettern die Berge hinan, folgen
aber dem Zurufe oder Pfeifen der Führer willig. Sie erfordern eine
außerordentlich sanfte Behandlung und sind dann sehr leicht zu
lenken; geht man aber roh und unfreundlich mit ihnen um, so sind
sie störrisch, boshaft und geradezu unbrauchbar. Das Lama ist so
recht eigentlich für den Indianer geschaffen und seine unglaubliche
Geduld und Theilnahmslosigkeit hat ihm die einzig richtige
Behandlungsweise dieses so eigensinnigen Thieres eingegeben.«

		Die von Meyen und anderen Forschern ausgesprochene
Meinung, daß das Lama nur ein veredelter Huanaco sei, sucht
Tschudi zu widerlegen, wie folgt: »Wodurch«, fragt er, »wird
ein Thier veredelt? Gewiß nur dadurch, daß ihm reichliche Nahrung,
hinlänglicher Schutz gegen die Witterung gegeben und angestrengte
Sorgfalt gewidmet wird. Im freien Zustande hat der Huanaco die
beste Nahrung in Fülle auf den unermeßlichen Hochebenen; er findet
fortwährend ein ihm angemessenes Klima, während der heißen
Jahreszeit am Fuße der himmelanstrebenden Kordillerasgipfel, in der
kalten Jahreszeit in den wärmeren, vom Winde abgeschlossenen
Punathälern. Welcher Pflege bedarf er unter solchen Umständen
mehr?

		»Wie entgegengesetzt verhält es sich mit dem Lama! Unter das
Joch gebeugt, ist es gezwungen, den Tag über Lasten zu tragen,
welche seine Kräfte beinahe übersteigen; wenige Augenblicke werden
ihm gegönnt, seine spärliche Nahrung sich zu suchen; des Nachts
wird es in den nassen Pferch getrieben und muß auf Steinen oder im
Moraste liegen; aus den reinen, erfrischenden Höhen der Andes, für
welche es geschaffen ist, wird es, schwer beladen, nach den dumpfig
heißen Urwäldern oder nach den brennenden Sandwüsten der Küste
getrieben, wo ihm auch die spärlichste Nahrung abgeht und der
Erschöpfungstod tausende wegrafft? Wird auf diese Weise der stolze
Huanaco zum Lama veredelt?! Oder soll dieses sich vielleicht zum
Paco herunter verkümmern, zu einem Thiere, welches zwar gepflegt
wird, ihm aber an Körperkraft weit nachsteht, an Zartheit der Form
und an Feinheit der Wolle es übertrifft? Es leuchtet gewiß jedem
ein, daß wir diese Verschiedenheiten als Artunterschiede und nicht
als Veränderungen, durch den Zustand als Hausthier bedingt,
betrachten müssen.«

		An einer andern Stelle seines Werkes erwähnt Tschudi, daß
Lama und Paco sich nie, Lama und Huanaco sich stets erfolglos
begatten, und bezweifelt deshalb alle Berichte, welche das
Gegentheil behauptet haben. Zweiundzwanzig Versuche, welche von ihm
und anderen angestellt wurden, zeugen für ihn. Meyens
widersprechende Ansicht beruht seiner Meinung nach auf einem
Irrthume: der gedachte Reisende habe, glaubt Tschudi, die
Altersstufen der Lamas als Uebergangsformen angesehen. »Es scheint
Meyen unbekannt geblieben zu sein, daß die Indianer die
Lamas nach dem Alter in gesonderten Truppen halten. Sechs bis acht
Monate nach der Geburt bleiben die Jungen bei den Müttern; vor
Ablauf ihres ersten Lebensjahres werden sie in eine Herde
zusammengetrieben und von den ein oder zwei Jahre älteren getrennt
gehalten, so daß also immer Lamas von ein, zwei, drei Jahren
gesondert gepflegt werden. Zu Ende des dritten Jahres sind sie
ausgewachsen und werden dann den großen Herden eingereiht, welche
wieder nach dem Geschlechte getrennt sind.«

		Gegen diese Ausführungen lassen sich Einwände vorbringen, denen
man, so lange wild lebende Lamas und Pacos nicht aufgefunden worden
sind, nach den heutigen Anschauungen der Wissenschaft mit bloßen
Meinungen nicht entgegentreten kann. Zunächst steht außer aller
Frage, daß die Zähmung keineswegs immer auch Veredelung des
betreffenden Thieres bewirkt, und in unserem Falle läßt sich kaum
annehmen, daß die von allen Reisenden als stumpfgeistig
bezeichneten Indianer [bookmark: page105] solche herbeizuführen gewußt oder überhaupt
erstrebt hätten. Eine so geringfügige Veränderung, wie Lama und
Paco gegenüber Huanaco und Vicuña erlitten haben, darf also sehr
wohl dem Einflusse der Zähmung, Züchtung und Kreuzung beider
letztgenannten, noch heute wild lebenden Lama-Arten zugeschrieben
werden. Daß eine Kreuzung dieser beiden Arten oder aller vier
Formen der Gruppe unmöglich sein sollte, dürfte, trotz der Angabe
Tschudis, nicht behauptet werden können. Blendlinge aber
werden durchaus nicht in jedem Falle zu Mittelformen zwischen ihren
Erzeugern, und somit kann der am meisten fragliche Paco recht gut
als ein Ergebnis wiederholter Kreuzungen zwischen Huanaco und
Vicuña und deren Nachkommen angesprochen werden, während das Lama
wohl nichts anderes als der unverfälschte Nachkomme des Huanaco
ist.

		lieber die Fortpflanzung der Lamas berichtet Tschudi etwa
folgendes: »Die Begattung geht erst nach dem Ausbruche der
rasendsten Brunst vor sich, indem sich die Thiere schlagen, stoßen,
beißen, niederwerfen und bis zur größten Ermattung umherjagen. Alle
Lama-Arten werfen nur ein Junges, welches etwa vier Monate saugt,
bei den eigentlichen Lamas gewöhnlich etwas länger; sehr häufig
saugen bei dieser Art sogar die Jungen vom zweiten Jahre mit denen
vom ersten zugleich.

		»Unter der spanischen Herrschaft erschien ein Gesetz, welches
jungen, unverheiratheten Indianern bei Todesstrafe verbot, eine
Herde weiblicher Lamas zu hüten. Gegenwärtig ist dieses höchst
nothwendige Verbot leider außer Wirksamkeit getreten.«

		Von demselben Naturforscher erfahren wir, daß die Bedeutung und
bezüglich der Preis der Lamas seit Einführung der Einhufer
bedeutend gesunken ist, und ferner, daß die Lamaherden durch
Krankheiten oft in entsetzlicher Weise heimgesucht werden. Ein
Nachkomme der peruanischen Könige, Inca Garcilaso de la
Vega, erzählt, daß die Krankheit in den Jahren 1544 und 1545
zum erstenmal auftrat. Es war ein Uebel, der Krätze zu vergleichen,
aber weit verderblicher. Von der Innenseite der Schenkel ausgehend,
verbreitete es sich über den ganzen Leib, bildete hohe Krusten und
tiefe Schrunden, aus denen Blut und Eiter sich ergoß, und rieb die
Thiere in wenigen Tagen auf. Die Pest war ansteckend und raffte zum
größten Erstaunen und Schrecken der Indianer und Spanier zwei
Drittheile der Lamas und Huanacos weg. Später wurden Pacos und
Vicuñas angesteckt. Anfangs vergrub man die verpesteten Thiere bei
lebendigem Leibe, sodann behandelte man sie mit Feuer und Schwefel,
endlich fand man, daß Schweineschmalz das beste Mittel sei.
Allmählich nahm das Uebel ab, und endlich verschwand es fast ganz.
Aber es ist, wie Tschudi hinzufügt, niemals gänzlich
ausgerottet worden und wiederholt seuchenartig aufgetreten.
Gegenwärtig wendet man das Fett des Kondors als Gegenmittel an.

		Lamafleisch wird überall gern gegessen, das der sogenannten
Chuchos oder einjährigen Thiere gilt sogar als Leckerbissen.
Aeltere Lamas werden hauptsächlich geschlachtet, um Trockenfleisch,
in Peru und Bolivia Charqui genannt, zu gewinnen. Auf der
Puna, dem Hochlande zwischen den beiden Zügen der Kordilleren,
bezahlte man vor etwa zehn Jahren ein Lama durchschnittlich mit
vier Pesos, etwa zwanzig Mark unseres Geldes, das Trockenfleisch
dem entsprechend. Aus der Wolle bereitet man nur grobe Zeuge und
Stricke; ihr Werth ist gering.

		In den Angaben der von mir erwähnten Reisenden ist so ziemlich
alles enthalten, was wir von dem Leben unseres Thieres in seiner
Heimat wissen. Gegenwärtig sieht man das Lama fast in allen
Thiergärten. Wenn es mit anderen seiner Art zusammengehalten wird,
scheint es viel freundlicher zu sein, als wenn es allein ist und
sich langweilt. Es verträgt sich mit seinen Artgenossen und
Artverwandten vortrefflich, und namentlich die Paare hängen mit
inniger Zärtlichkeit an einander. Sie lernen ihre Wärter kennen und
behandeln sie erträglich; gegen fremde Menschen aber zeigen sie
sich als echte Kamele, d. h. beständig mehr oder weniger übel
gelaunt und außerordentlich reizbar. Im Berliner Thiergarten lebte
vor mehreren Jahren ein Lama, welches sich durch besondere
Ungemüthlichkeit auszeichnete; an seinem Gitter hing eine Tafel mit
der Bitte, das Lama ja nicht zu ärgern, was selbstverständlich den
Erfolg hatte, daß jedermann erst recht das Thier zu [bookmark: page106] reizen versuchte. Demzufolge
sah man dieses in beständiger Aufregung. Sobald sich jemand nahte,
endigte es sein gemüthliches Wiederkäuen, legte die Ohren zurück,
sah den Fremdling starr an, ging plötzlich gerade auf ihn los und
spuckte ihn an. In ähnlicher Weise benahmen sich auch die übrigen
Lamas, welche ich sah oder selbst pflegte, und ich kann wohl sagen,
daß ich nie eines kennen lernte, welches sanft oder gutmüthig
gewesen wäre. Mit seiner Pflege und Wartung hat man wenig Umstände.
Es gedeiht in Europa ebensogut wie der Guanaco, verlangt keinen
warmen Stall, höchstens einen gegen rauhe Winde geschützten Pferch,
begnügt sich mit gewöhnlichem Futter und schreitet leicht zur
Fortpflanzung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Paco ( Auchenia
Paco). 1/20 natürl. Größe.



		Die dritte Form der Gruppe, der Paco oder die
Alpaka ( Auchenia Paco
) ist kleiner als das Lama und gleicht im Körperbau dem Schafe, hat
aber einen längern Hals und einen zierlichen Kopf; sein Vließ ist
sehr lang und ausnehmend weich, an einigen Stellen, z. B. an den
Seiten des Rumpfes, erreicht er eine Länge von zehn bis zwölf
Centimeter. Die Färbung ist meistens ganz weiß oder schwarz; es
gibt aber ebenfalls buntscheckige.

		»Die Pacos«, sagt Tschudi, »werden in große Herden
gehalten, welche das ganze Jahr auf den Hochebenen werden; nur zur
Schur treibt man sie nach den Hütten. Es gibt vielleicht kein
widerspenstigeres Thier als dieses Lama. Wenn eins von der Herde
getrennt wird, wirft es sich auf die Erde und ist weder durch
Schmeicheln, noch durch Schläge zu bewegen, wieder aufzustehen.
[bookmark: page107] Es erleidet
lieber die heftigsten Züchtigungen und selbst den qualvollsten Tod,
als daß es folge. Einzelne können bloß fortgeschafft werden, indem
man sie den Herden von Lamas und Schafen beigesellt. Die Indianer
verfertigen aus der Wolle des Paco und Lama schon seit uralten
Zeiten wollene Decken und Mäntel.«

		Wie Acosta angibt, nennen die Indianer die gröbere Wolle
Hanaska, die feinere Cumbi. Aus dieser verfertigen
sie Tischdecken und andere schätzbare Dinge mit viel Kunst, welche
sich durch ihre lange Dauer und ihren schönen Glanz besonders
auszeichnen. Die Inkas von Peru hatten große Meister im Weben. Die
geschicktesten wohnten am Titicacasee. Sie färbten die grobe und
feine Wolle in sehr frischen und zarten Farben mit vielerlei
Kräutern. Gegenwärtig verstehen sie bloß noch warme Decken und
Mäntel zu weben; aber die Wolle wird jetzt vielfach nach Europa
übergeführt, und seit Titus Salt in Bradford eine eigne Art
der Spinnerei und Weberei dieser Wolle erfunden hat, betreibt man
beides ins großartige.

		Wiederholt hat man versucht, Alpakas bei uns einzubürgern, bis
jetzt jedoch wenig Erfolg gehabt; im Gegentheile, die Versuche sind
ohne Ausnahme kläglich gescheitert. Ein gewisser Thompson
züchtete im Auftrage des Grafen Derby in Knowsley
eine größere Herde Alpakas, und englische Forscher sahen bereits
das schottische Hochland mit den nützlichen Wollträgern bevölkert;
in der Neuzeit ist es jedoch sehr still geworden über diesen
Gegenstand. Aehnlich wie in Europa scheint es in Australien
ergangen zu sein, obgleich man dort die Versuche in größerem
Maßstabe betrieb. Laut Tschudi setzte die Regierung von
Neusüdwales vor einigen Jahren eine bedeutende Belohnung für die
Einführung einer bestimmten Anzahl von Alpakas aus. Der Engländer
Leeds wagte das nichts weniger als leichte Unternehmen; denn
die bolivianische und peruanische Regierung hatten die Ausfuhr
lebender Alpakas auf das strengste verboten und ließen
Leeds, dessen Vorhaben bekannt geworden war, scharf
beobachten. Trotz aller Hindernisse und nach manchen fruchtlosen
und kostspieligen Versuchen gelang es endlich dem unternehmenden
Manne, dreihundert Alpakas lebend nach Australien zu bringen. Fünf
Jahre später, nachdem die Regierung etwa 15,000 Pfund Sterling
ausgegeben hatte, waren von den Thieren kaum noch ein Dutzend am
Leben, und ihre Abkömmlinge, gegen Vierthalbhundert an der Zahl,
befanden sich in möglichst unvortheilhaftem Zustande. Man beschloß
daher, die Herde baldthunlichst zu verkaufen oder ihrer auf irgend
eine andere Art loszuwerden, um so mehr, als ihr Unterhalt
bedeutende Unkosten verursachte.

		Tschudi bezweifelt, daß in Europa Einbürgerungsversuche
im großen günstig ausfallen würden, weil Alpakas freie Weide nicht
entbehren können. Daß sich in den südlichen Hochgebirgen unseres
Erdtheiles Stellen finden, welche alle Bedingungen für das Wohlsein
der Thiere gewähren, scheint mir nicht unmöglich; doch glaube auch
ich nicht an einen durchschlagenden Erfolg einer hier ins Werk
gesetzten Einführung, ganz abgesehen davon, daß solche Stellen
durch eingewohnte Herdenthiere wahrscheinlich besser ausgenutzt
werden dürften als durch Alpakas, welche nur mit äußersten
Widerstreben unter das Joch des Menschen sich beugen. Im übrigen
erfüllen diese Thiere viele Anforderungen, welche wir an
nutzbringende Hausthiere stellen. Sie sind dauerhaft, ziemlich
anspruchslos, pflanzen sich in rascher Folge fort, da das Weibchen
nur elf Monate trächtig geht, und liefern außer der vortrefflichen
Wolle, von welcher der Centner schon an der Westküste mit etwa
dreihundert Mark unseres Geldes bezahlt wird, höchst schmackhaftes
Fleisch. Zum Lasttragen verwendet man sie in ihrer Heimat nicht,
sondern züchtet sie ausschließlich der Wolle und des Fleisches
wegen. Um erstere zu gewinnen, werden die Herden jährlich
zusammengetrieben und dann geschoren, was bei ihrem störrischen
Wesen keine leichte Aufgabe ist; hierauf läßt man sie wieder frei
und gestattet ihnen, ein halbwildes Leben zu führen, so wie ihnen
dies am besten zusagt.

		 

		»Zierlicher als das Lama«, sagt Tschudi, »ist die
Vicuña, sprich Wikunja ( Auchenia
Vicunna ). An Größe steht sie zwischen dem Lama und
Paco, unterscheidet sich aber von beiden durch [bookmark: page108] viel kürzere und
gekräuseltere Wolle von ausnehmender Feinheit. Der Scheitel, die
obere Seite des Halses, der Rumpf und die Schenkel sind von
eigenthümlicher, röthlichgelber Färbung (Vicuñafarbe); die untere
Seite des Halses und die innere der Gliedmaßen hell-ockerfarben,
die 12 Centim. langen Brusthaare und der Unterleib weiß.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Vicuña ( Auchonia
Vicunna). 1/16 natürl. Größe.



		»Während der nassen Jahreszeit halten sich die Vicuñas auf den
Kämmen der Kordilleren auf, wo die Pflanzenwelt nur höchst spärlich
sich zeigt. Sie bleiben, weil ihre Hufe weich und empfindlich sind,
immer auf den Rasenplätzen und ziehen sich, auch verfolgt, niemals
auf die steinigten, nackten Gipfel und noch viel weniger, wie
unsere Gemsen, auf Gletscher und Schneefelder zurück. In der heißen
Jahreszeit steigen sie in die Thäler herab. Der scheinbare
Widerspruch, daß die Thiere im Winter die kalten, im Sommer die
heißen Gegenden aufsuchen, erklärt sich dadurch, daß während der
trockenen Jahreszeit die Kordillerenrücken ganz ausgedörrt sind und
die überhaupt spärliche Pflanzenwelt ihnen nur in den Thälern, wo
es Quellen und Sümpfe gibt, hinreichende Nahrung darbietet. Sie
grasen fast den ganzen Tag, und es ist eine Seltenheit, einmal ein
liegendes Rudel dieser Thiere zu überraschen. Während der
Brunstzeit kämpfen die Männchen mit der größten Erbitterung um die
Stelle des Anführers der Rudel von Weibchen; denn jedes duldet nur
ein Männchen. Die einzelnen Scharen bestehen aus sechs bis fünfzehn
Weibchen. Das Männchen hält sich immer zwei bis drei Schritte von
seiner Weiberschar zurück und bewacht sie sorgfältigst, während sie
sorglos weidet. Bei Annäherung der geringsten Gefahr gibt es ein
Zeichen durch helles Pfeifen und schnelles Vortreten; sogleich
vereinigt sich das Rudel, steckt die Köpfe [bookmark: page109] neugierig nach der
gefahrdrohenden Stelle hin, nähert sich ein paar Schritte, und
dreht sich dann plötzlich zur Flucht. Das Männchen deckt den
Rückzug, bleibt öfters stehen und beobachtet den Feind. Die
Bewegungen bei schnellem Laufen bestehen in einem schleppenden,
wiegenden Galopp, welcher nicht so rasch ist, als daß in einer
Pampa diese Thiere von einem wohlberittenen Reiter nicht eingeholt
werden könnten. Unmöglich aber ist solches auch auf dem schnellsten
Pferde, wenn sich die Vicuñas an die Bergabhänge halten und
besonders, wenn sie bergauf laufen; denn dann sind sie den Pferden
gegenüber im größten Vortheile. Mit seltener Treue und
Anhänglichkeit lohnen die Weibchen die Wachsamkeit ihres Anführers;
denn wenn dieser verwundet oder getödtet wird, so laufen sie laut
pfeifend im Kreise um ihn herum und lassen sich alle todtschießen,
ohne die Flucht zu ergreifen. Trifft aber das tödtende Blei zuerst
ein Weibchen, so flieht die ganze Schar. Die Huanacoweibchen
dagegen fliehen, wenn das sie führende Männchen getödtet wird.

		»Im Monat Februar wirft jedes Weibchen ein Junges, welches
gleich nach der Geburt eine außergewöhnliche Ausdauer und
Schnelligkeit entwickelt, wie folgendes Beispiel beweist. Im
Februar 1842 gelang es uns, auf der Höhe von Chacapalpa eine
einzelne Vicuña, welche ihr Junges säugte, zu überraschen. Sie
ergriff sogleich die Flucht, indem sie das Kleine vor sich
hertrieb. Wir verfolgten diese beiden Thiere in Gesellschaft eines
durch seine Ortskenntnis ausgezeichneten Freundes auf Punapferden,
welche an diese Art Jagd sehr gewöhnt waren, drei volle Stunden
lang, fast immer im gestreckten Galopp hinter ihnen herjagend, ehe
es uns gelang, die Mutter von ihrem Jungen zu trennen. Sobald dies
erreicht war, konnten wir letzteres ohne Schwierigkeit mit den
Händen greifen. Wir fanden, daß dieses Thierchen vielleicht wenige
Stunden vor unserer Ankunft geboren worden war; denn die
Nabelschnur war noch vollkommen frisch und strotzend, so daß wir
vermutheten, die Geburt habe in der Nacht stattgehabt. Die kleine
Vicuña ließen wir durch einen Indianer nach Chacapalpa bringen und
daselbst mit Milch und Wasser auffüttern. Sie wuchs munter heran,
wurde aber leider von einem Hunde todt gebissen.

		»Die jungen männlichen Vicuñas bleiben so lange mit ihrer Mutter
zusammen, bis sie ausgewachsen sind; dann aber vereinigt sich das
ganze Rudel Weibchen und treibt die nun schon zeugungsfähigen
Männchen durch Beißen und Schläge fort. Diese vereinigen sich nun
zu eigenen Rudeln, welche sich anderen anschließen, die von den
besiegten Männchen gebildet werden und so zu Scharen von zwanzig
bis dreißig Stück anwachsen können. Hier geht es freilich nicht
immer friedlich her. Da kein Anführer die Truppe leitet, sind alle
sehr mißtrauisch und wachsam, so daß der Jäger nur mit vieler
Vorsicht und Schwierigkeit sich einem solchen Rudel nähern und
selten mehr als ein Stück erlegen kann. Zur Brunstzeit ist die
Unordnung unter solchen Haufen grenzenlos, weil im bunten Wirrwarr
sich alle schlagen und stoßen und dabei ein helles, abgebrochenes,
sehr widrig tönendes Geschrei, ähnlich dem Angstgeschrei der
Pferde, ausstoßen.

		»Man trifft zuweilen auch einzelne Vicuñas an, denen man sich
mit Leichtigkeit nähern, und welche man, wenn sie die Flucht
ergreifen, nach einem kurzen Galopp einholen und mit der
Wurfschlinge oder Wurfkugel einfangen kann. Die Indianer behaupten,
diese Thiere seien deshalb so zahm, weil sie an Würmern litten. Wir
haben uns von der Richtigkeit dieser Thatsache vollkommen
überzeugt, weil wir bei der Untersuchung eines derartigen Thieres
fanden, daß die Bauchspeicheldrüse und die Leber eigentlich nur ein
Gewimmel von Eingeweidewürmern waren. Wir sind geneigt, wie die
Indianer, die Ursache dieser Krankheit den feuchten Weiden, welche
die Vicuñas besuchen, zuzuschreiben; denn die Beobachtung weist
nach, daß die wurmkranken Thiere fast ausschließlich während der
nassen Jahreszeit gefunden werden.

		»Das Geschrei dieser Thiere läßt sich schwer beschreiben, ist
aber so bezeichnend, daß man es, einmal gehört, nicht wieder
vergißt. Die reine dünne Luft trägt diese durchdringenden Töne bis
in die weite Ferne, von wo aus auch ein sehr scharfes Auge die
Thiere noch nicht entdecken kann.«

		Acosta theilt mit, daß die Vicuñas sehr flüchtig und
furchtsam sind und augenblicklich vor den Jägern und selbst vor
anderen Thieren davonlaufen, wobei sie ihre Jungen vor sich
hertreiben. [bookmark: page110]
Sie vermehren sich nicht stark, und deshalb haben die Inkas die
Jagd verboten, selbstverständlich nur unter ihren Unterthanen; denn
sie stellen der Jagd halber große Feste an. Seit die Spanier in das
Land gekommen sind, haben sich die schönen Thiere wesentlich
vermindert, weil die Christen ihnen weniger Schonung zu Theil
werden ließen als die Indianer, welche zwar ebenfalls viele von
ihnen fingen und tödteten, die Weibchen aber laufen ließen und
somit der Vermehrung keinen Eintrag thaten. In der Neuzeit scheint
dies anders geworden zu sein.

		»Die Indianer«, berichtet Tschudi, »bedienen sich nur
selten der Feuergewehre, um die Vicuñas zu erlegen. Sie stellen
Jagden an, zu welchen jede Familie der Hochebene wenigstens einen
Mann stellen muß; die Wittwen gehen als Köchinnen mit. Es werden
Stöcke und ungeheuere Knäuel von Bindfaden mitgenommen. In einer
passenden Ebene werden die Stöcke, je zwölf bis fünfzehn Schritte
von einander, in die Erde gesteckt und durch Bindfaden in der Höhe
von achtzig Centim. mit einander verbunden. Auf diese Weise wird
ein kreisförmiger Raum von einer halben Stunde Umfang abgesteckt,
indem auf einer Seite ein Eingang von ein paar hundert Schritten
Breite offen gelassen wird. Die Weiber hängen an die Schnur des
Umkreises bunte Lappen, welche vom Winde hin und her geweht werden.
Sobald alles fertig ist, zerstreuen sich die Männer, von denen ein
Theil beritten ist, und treiben von vielen Meilen in der Runde alle
Rudel von Vicuñas durch den Eingang in den Kreis. Wenn eine
gehörige Anzahl versammelt ist, wird dieser geschlossen. Die
scheuen Thiere wagen nicht, über den Faden mit den flatternden
Fetzen zu springen, und werden leicht mit den Bolas erlegt. Die
Bolas bestehen aus drei Kugeln, zwei schweren und einer leichteren,
von Blei oder Steinen, die an langen Schnüren, aus den Sehnen von
Vicuñas gedreht, befestigt sind. Diese Schnüre werden an ihren
freien Enden zusammengeknüpft. Beim Gebrauche wird die leichtere
Kugel in die Hand genommen und die beiden übrigen in weiten Kreisen
über den Kopf geschwungen. In der gehörigen Entfernung vom Ziele,
nämlich fünfzehn bis zwanzig Schritte, wird die Handkugel auch
losgelassen, und nun schwirren alle drei im Kreise auf dem
bestimmten Punkt los und schlingen sich um den Gegenstand, welchen
sie treffen. Den Thieren wird gewöhnlich nach den Hinterfüßen
gezielt. Die Bolas binden diese so fest zusammen, daß jede Bewegung
gehemmt ist und das Opfer stürzt. Es bedarf großer Gewandtheit und
langer Uebung, um sich der Bolas geschickt zu bedienen, besonders
zu Pferde; denn nicht selten verwundet der Neuling sich oder sein
Thier lebensgefährlich. Die mit Bolas gefangenen Vicuñas werden
abgeschlachtet und das Fleisch unter die Anwesenden gleichmäßig
vertheilt. Die Felle hingegen gehören der Kirche.

		»Im Jahre 1827 erließ Bolivar ein Gesetz, demzufolge die
gefangenen Vicuñas nicht getödtet, sondern nur geschoren werden
sollten. Das Gesetz blieb aber nicht in Kraft; denn das Scheren
dieser Thiere wurde durch ihre Wildheit fast unmöglich gemacht. Zur
Zeit der Inkas wurden die Jagden in viel großartigerem Maßstabe
ausgeführt: sie versammelten jährlich bis dreißigtausend Indianer,
welche aus einem Umkreise von zwanzig Meilen alles Wild in einen
ungeheuren, auf vorbenannte Weise umzäunten Platz treiben mußten.
Bei dem sich immer enger schließenden Kreise wurden die Reihen der
Indianer zuletzt verdoppelt und vervielfacht, daß kein Thier
entfliehen konnte. Die schädlichen, wie die Bären, Kuguare und
Füchse, wurden getödtet, von den Hirschen, Rehen, Vicuñas und
Huanacos nur eine bestimmte Anzahl. Es sollen oft bis gegen
vierzigtausend Thiere zusammengetrieben worden sein. Wenn Huanacos
in die jetzigen Umzäunungen kommen, so durchbrechen sie die Schnur
oder setzen darüber weg, dann folgen ihnen auch die Vicuñas. Es
wird daher beim Treiben wohl Acht darauf gegeben, keine der
ersteren mitzujagen. Sobald alle Vicuñas in der Umzäunung getödtet
sind, wird der Faden aufgerollt und einige Meilen weiter wieder
aufgestellt. Die ganze Jagd dauert eine Woche. Die Anzahl der in
dieser Zeit getödteten Thiere beträgt oft nur fünfzig, oft aber
auch mehrere hundert. Ich nahm während fünf Tagen an einer solchen
Jagd theil; es wurden 122 Vicuñas gefangen, und aus dem Erlöse der
Felle ein neuer Altar in der Kirche gebaut.

		[bookmark: page111] »Jung
eingefangene Vicuñas lassen sich leicht zähmen und benehmen sich
sehr zutraulich, indem sie sich an ihre Pfleger mit Liebe
anschließen und ihnen, wie wohlgezogene Hansthiere, auf Schritt und
Tritt nachlaufen; mit zunehmendem Alter aber werden sie, wie alle
ihre Verwandten, tückisch und durch das ewige Spucken unerträglich.
Ein Pfarrer hat ein Pärchen Vicuñas mit vieler Mühe groß gezogen
und sie vier Jahre lang bei einander behalten, ohne daß sie sich
begattet hätten. Das Weibchen entfloh im fünften Jahre seiner
Gefangenschaft mit einem Halsbande und einem Stück Leine, an
welches es gebunden war. Es suchte sich an ein Rudel wilder Vicuñas
anzuschließen, wurde aber immer von denselben durch Beißen und
Stoßen weggetrieben und mußte so allein auf den Hochebenen
herumirren. Wir haben es monatelang nachher öfter auf unseren
Streifzügen getroffen: es entfloh aber stets bei unserer
Annäherung. Das Männchen war das größte Thier seiner Art, welches
wir je gesehen haben; seine Stärke entsprach seiner Größe. Wenn
sich ihm jemand zu sehr näherte, richtete es sich auf den
Hinterbeinen senkrecht auf und schlug mit einem Schlage der
Vorderbeine den stärksten Mann zur Erde nieder. Es zeigte durchaus
keine Anhänglichkeit gegen seinen Wärter, obgleich dieser es
während mehr als fünf Jahren gepflegt hatte.«

		Schon zu Acostas Zeiten schoren die Indianer auch die
Vicuñas und verfertigten aus der Wolle Decken von sehr hohem
Werthe, welche das Aussehen weißseidenen Stoffes hatten und, weil
sie nicht gefärbt zu werden brauchten, sehr lange ausdauerten. Die
Kleider von diesen Zeugen waren besonders für heiße Witterung
geeignet. Noch gegenwärtig webt man die feinsten und dauerhaftesten
Stoffe aus dieser Wolle und filzt haltbare, weiche Hüte aus
ihr.

		Von allen Lama-Arten werden Bezoarkugeln gewonnen, welche in
früherer Zeit große Bedeutung hatten; gegenwärtig aber nur nach
ihrem wahren Werthe geachtet sind, als eigentümliche
Magenausscheidungen, deren Hauptbestandteile kohlensaurer und
phosphorsaurer Kalk nebst Gallenfett und zersetzten Pflanzenstoffen
sind.

	
		
		Fünfte Reihe.
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		Dreizehnte Ordnung.

Die Robben oder Flossenfüßler ( Pinnipedia).

		[Allgemeines]

		In der ersten Ordnung der Seethiere sehen wir Wesen vor uns,
welche auch dem Laien als Säugethiere erscheinen. Noch sind vier
Beine vorhanden, schleppende zwar, aber doch deutlich von dem Leibe
abgesetzte, deren Füße ziemlich klar die Gliederung in Finger und
Zehen erkennen lassen. Bei den meisten sind letztere vollkommen
beweglich und nur durch Schwimmhäute mit einander verbunden, bei
wenigen dagegen ganz von der Körperhaut umhüllt und unbeweglich,
dann aber immer noch durch die außen angehefteten kleinen Nägel
erkenntlich. Eigentlich fremd erscheinen uns nur die Füße. Ihr
Zehenbau ist ein anderer, als wir bisher beobachteten: die
Mittelzehe ist nicht mehr die längste und stärkste, sondern alle
Zehen liegen in einer gleichen Ebene. Im übrigen unterscheidet sich
der Leibesbau der Robben zwar merklich von dem aller uns bisher
bekannt gewordenen Säugethiere, läßt sich jedoch recht wohl mit dem
einzelner Arten, namentlich der Fischottern, vergleichen, und
demgemäß erscheint es erklärlich, daß einzelne Forscher die
Flossenfüßler, wenn auch nicht mit den Raubthieren vereinigen, so
doch unmittelbar auf sie folgen lassen. Der verhältnismäßig kleine
Kopf ist ziemlich deutlich vom Halse abgesetzt, erinnert jedoch
weniger an den eines Hundes als vielmehr an den des Fischotters,
obwohl bei genauerer Vergleichung beider seine Eigenthümlichkeiten
sofort hervortreten. Der Hirntheil ist breit und flach, der
Schnauzentheil kurz und vorn breit gerundet, das Maul tief
gespalten, die Oberlippe mit starken, federnden Borsten besetzt,
welche von den Schnurrhaaren der Raubthiere sich sehr
unterscheiden; die Nase zeichnet sich durch ihre schief gestellten,
schlitzförmigen und verschließbaren Löcher aus; das Auge ist groß,
ziemlich flach und mit einer Nickhaut versehen, der Stern groß, das
ebenfalls verschließbare Ohr endlich bei nur einer Familie
einigermaßen entwickelt, indem bei den meisten Robben die äußere
Ohrmuschel gänzlich fehlt. Der kurze und dicke Hals geht
unmittelbar in den mehr oder weniger walzigen, nach hinten
allmählich sich verjüngenden Leib über; der Schwanz ist zu einem
mittellangen Stummel herabgesunken. Die Geschlechtstheile liegen
mit der Afteröffnung in einer schlitzförmigen Grube. Die dicke und
feste Haut wird meist nur mit einfachen, borstenartigen,
gleichmäßig langen Grannen bekleidet, obwohl auch das
entgegengesetzte stattfinden, das Grannenhaar mähnenartig sich
verlängern oder unter ihm ein mehr oder minder dichtes Wollhaar
sich einschieben kann. Vorherrschende Färbung des Felles ist ein
mehr oder weniger in das Gilbliche oder Röthliche spielendes
Grüngrau, welches durch gruppenweise zusammenstehende,
dunkelspitzige Haare eine gemarmelte Zeichnung erhält; doch gibt es
auch einfarbige und ebenso gescheckte Robben. Gebiß und innerer
Leibesbau zeigen, trotz vielfacher Aehnlichkeit mit den
betreffenden Theilen der Raubthiere, ein sehr bestimmtes Gepräge.
Während, wie Carus klar und bündig hervorhebt, [bookmark: page638] bei den
Raubthieren, infolge der Bildung der Gliedmaßen zu Bewegungs- und
gleichzeitig zu Greif- und Fangwerkzeugen, das Gebiß ausschließlich
zur Zermalmung und Zerkleinerung der von den Vorderbeinen
festgehaltenen Nahrung dienen soll, ist bei den Robben durch die
flossenförmige, für andere als Bewegungsleistungen untaugliche
Bildung der Glieder die Verrichtung des Ergreifens und Festhaltens
der Nahrung vorzüglich den Zähnen übergeben. Die Schneidezähne sind
meist klein, die oberen zahlreicher als die unteren, die äußeren
oben oft eckzahnartig verlängert, die Eckzähne ragen, mit einer
einzigen Ausnahme, verhältnismäßig weniger als bei den Raubthieren
vor, eine Unterscheidung der Backenzähne in Lück-, Fleisch-,
Höcker- oder Mahlzähne fällt weg, weil sie sämmtlich entweder
einfach spitzkegelig oder platt, oder seitlich zusammengedrückt,
gelappt, mit mehreren kleinen oder einem größeren Haupt- und
vorderen und hinteren kleinen Nebenzacken versehen, sowie entweder
ein- oder zweiwurzelig sind. Der Zahnwechsel findet häufig schon
während der Keimlingszeit statt, wie die Jungen überhaupt sehr
entwickelt geboren werden. Nach den Angaben des letztgenannten
Forschers zeichnet sich der Schädel durch die sehr starke
Einschnürung im Stirntheile aus, wodurch der mehr oder weniger
gewölbte Hirntheil scharf vom fast ebenso großen Gesichtstheile
abgesetzt wird. Die kleinen Flügel des Keilbeins sind zuweilen so
nahe aneinander gerückt, daß die Sehlöcher fast zusammenfallen; die
Augenhöhlen sehr groß, die Jochbogen weit abstehend und aufwärts
gerichtet. Ein hinterer Augenhöhlenfortsatz des Stirnbeines findet
sich nur bei einer Familie, wie sich ebenso einzig und allein hier
der Zitzenfortsatz deutlich erkennen läßt. Die Wirbelsäule erinnert
an die der Raubthiere; die Halswirbel sind deutlich geschieden und
mit sehr entwickelten Fortsätzen versehen. Vierzehn bis fünfzehn
Wirbel bilden den Brusttheil, fünf bis sechs den Lendentheil, zwei
bis sieben, und zwar verwachsene, das Kreuzbein, neun bis fünfzehn
endlich den Schwanztheil. Schlüsselbeine fehlen. Die Knochen der
Glieder zeichnen sich durch große Kürze aus; Vorderarm- und
Unterschenkelknochen bleiben stets getrennt, Hand- und Fußwurzeln
sind regelmäßig gebildet, die Vorder- und Hinterzehen bei den
einzelnen Sippen verschieden lang. Das verhältnismäßig entwickelte
Gehirn hat zahlreiche, ähnlich wie bei den Raubthieren angeordnete
Windungen. Der Magen ist einfach, fast darmartig, der Blinddarm
sehr kurz. Die Gefäße endlich zeigen in den wundernetzartigen
Adergeflechten der Glieder sowie an der unteren Fläche der
Wirbelsäule besondere Eigenthümlichkeiten; auch macht sich, wie bei
anderen tauchenden Thieren, eine Erweiterung der unteren Hohlader
bemerklich. Die Gebärmutter ist zweihörnig. Die Anzahl der Zitzen
beträgt zwei oder vier.

		Die Robben verbreiten sich über alle Meere der Erde, haben
ebensowohl im höheren Süden wie im Norden ihre Vertreter und finden
sich sogar in den großen Binnenseen Asiens, in welche sie theils in
den von diesen ausgehenden Flüssen gekommen sind, theils aber
zurückgeblieben zu sein scheinen, als die Wasserverbindung
unterbrochen wurde. Im Norden leben die zahlreichsten, im Süden die
auffallendsten Arten. Die meisten lieben die Nähe der Küsten, und
viele unternehmen zeitweilig Wanderungen von einem Theile derselben
zum anderen, wie sie auch oft in den Flüssen emporsteigen. Auf dem
Lande halten sie sich nur bei besonderen Gelegenheiten, namentlich
während der Fortpflanzungszeit und als kleine Junge auf; denn ihre
eigentliche Wohnstätte ist und bleibt das Wasser. Dort erscheinen
sie als sehr unbehülfliche Thiere, hier bewegen sie sich mit der
größten Leichtigkeit. Mühsam klimmen sie vom Strande aus an den
Klippen oder an den schwimmenden Eisbergen empor und strecken sich
dort behaglich auf den festen Boden, um sich zu sonnen; bei Gefahr
flüchten sie so rasch als möglich wieder in die ihnen so
freundliche Tiefe des Meeres. Sie schwimmen und tauchen mit größter
Meisterschaft. Es gilt ihnen gleich, ob ihr Leib mit der Oberseite
nach oben oder nach unten liegt; sie bewegen sich sogar, wie ich
nach eigenen Beobachtungen verbürgen kann, rückwärts. Jede
Wendung und Drehung, jede Ortsveränderung überhaupt führen sie im
Wasser mit größter Schnelligkeit und Sicherheit aus; auf dem Lande
dagegen humpeln auch diejenigen Arten, welche wirklich noch gehen,
mühselig dahin, während alle übrigen in höchst eigenthümlicher, nur
ihnen zukommender Weise sich forthelfen. Es geschieht dies fast
ebenso, wie [bookmark: page639] manche Raupenarten sich bewegen. Der
Seehund, welcher sich auf dem Lande von einer Stelle zur anderen
begeben will, wirft sich auf die Brust, krümmt den Leib in einem
Katzenbuckel nach oben, stemmt sich dann auf den Hintertheil, also
etwa auf die Weichen, und streckt hierauf rasch den Leib, wodurch
er den Vordertheil desselben wieder vorwärts wirft. So kommt er
durch wechselseitiges Aufstemmen des Vorder- und Hinterleibes,
durch Krümmen und Strecken des ganzen Körpers verhältnismäßig noch
immer rasch von der Stelle. Die Beine leisten dabei eigentlich gar
keine Dienste: sie werden nur in Anspruch genommen, wenn das Thier
bergauf klimmt. Auf ebenem Boden stemmt es sie zwar manchmal auf,
immer aber so leicht, daß die Hülfe, welche sie leisten, eigentlich
mehr eine scheinbare als wirkliche ist. Ich habe die Spuren der
Seehunde sehr genau untersucht und gefunden, daß man auf große
Strecken hin in dem reinen und weichen Sande keine Eindrücke der
Vorderfüße findet, was doch der Fall sein müßte, wenn das Thier
wirklich auf seinen Flossen ginge. Manchmal legt der Seehund beide
Ruder an den Leib und humpelt ebenso rasch vorwärts, als wenn er
sie gebrauchen wollte: kurz, zum Gehen sind seine Flossenbeine
nicht eingerichtet. Dagegen benutzt er sie, und zwar in sehr
geschickter Weise, nach Art der Affen oder Katzen, um sich zu
putzen, zu kratzen, zu glätten, auch wohl, um etwas mit ihnen
festzuhalten, z.+B. das Junge an die Brust zu drücken.

		Alle Robben sind im hohen Grade gesellig. Einzelne sieht man
fast nie. Je einsamer die Gegend, um so zahlreichere Herden oder
Familien bilden sich; je weniger der Mensch mit ihnen zusammen
kommt, um so behäbiger, ich möchte sagen gemächlicher, zeigen sich
die in bewohnten Gegenden überaus scheuen Geschöpfe. Der Mensch ist
offenbar der furchtbarste und blutdürstigste Feind der wehrlosen
Wasserbewohner; denn die wenigen Raubthiere, welche ihnen
gefährlich werden können, wie der Eisbär, welcher wenigstens
die kleineren Arten bedroht, oder der mordsüchtige und freßgierige
Schwertfisch, welcher auch stärkere anfällt, wüthen weniger unter
ihnen als der Beherrscher der Erde, und so erklärt es sich, daß man
Robben nur da wirklich beobachten kann, wo sie fern von dem
Erzfeinde der Schöpfung sich aufhalten oder von ihm geschützt
werden.

		Die Lebensweise der Robben ist eine nächtliche. Den Tag bringen
sie am liebsten auf dem Lande zu, schlafend und sich sonnend. Hier
erweisen sie sich in jeder Hinsicht als das gerade Gegentheil von
dem, was sie im Wasser waren. Von der Behendigkeit und
Schnelligkeit, welche sie in ihrem eigentlichen Elemente
bethätigen, bemerkt man am Lande nichts; sie erscheinen uns
vielmehr als das vollendetste Bild der Faulheit. Jede Störung ihrer
bequemen Lage ist ihnen höchst verhaßt: manche Arten lassen sich
kaum zur Flucht bewegen. Mit Wonne dehnen und recken sie sich auf
ihrem Lager und bieten bald den Rücken, bald die Seite, bald den
Unterleib den freundlichen Strahlen der Sonne dar, kneifen die
Augen zu, gähnen und zeigen sich überhaupt mehr todten
Fleischmassen als lebenden Geschöpfen gleich; nur die regelmäßig
sich öffnenden und schließenden Nasenlöcher geben Kunde von ihrem
Leben. Wenn sie sich vollkommen wohl befinden, vergessen sie tage-
und wochenlang Fressen und Saufen; endlich treibt sie der Hunger
aber doch auf und in das Meer, wo sie ihren inzwischen abgemagerten
Leib bald wieder runden, glätten und mit Fett auspolstern. Je älter
die Thiere werden, um so fauler benehmen sie sich. Die Jungen sind
lebhafte, spiellustige und fröhliche Geschöpfe, die Alten hingegen
oft höchst mürrische, in ihrer Trägheit förmlich verkommene Thiere.
Freilich muß man zu ihrer Entschuldigung sagen, daß ihre
Unbehülflichkeit auf dem Lande sie noch fauler erscheinen läßt, als
sie wirklich sind. Wenn sie sich gefährdet sehen, gehen sie, wie
bemerkt, sehr eilig und schnell in das Wasser; kommt ihnen die
Gefahr aber plötzlich über den Hals, so überfällt sie die Angst und
der Schreck in so hohem Grade, daß sie seufzen und zittern und
vergeblich alle mögliche Anstrengungen machen, um dem Verderben zu
entrinnen. Gilt es dagegen, Weibchen und Junge zu vertheidigen, so
bekunden manche hohen Muth. Auf den einsamsten Eilanden sind
gewisse Arten so gleichgültig gegen fremde Besucher, daß sie diese
ruhig unter sich herumgehen lassen, ohne zu flüchten; sie werden
aber sehr vorsichtig, wenn sie den Menschen, diesen Verderber der
Thierwelt, erst kennen gelernt haben.

		[bookmark: page640]
Unter ihren Sinnen ist das Gehör, trotz der kleinen Ohrmuscheln,
vorzüglich, das Gesicht wie Geruch dagegen weniger entwickelt. Die
Stimme besteht in heiseren Lauten, welche bald dem Gebelle eines
Hundes, bald dem Blöken eines Kalbes oder dem Brüllen eines Rindes
ähneln.

		Jede Robbengesellschaft ist eine Familie. Das Männchen verbindet
sich immer mit mehreren Weibchen, und mancher dieser Seesultâne
besitzt einen Harem von dreißig bis vierzig Sklavinnen. Blinde
Eifersucht gegen andere Bewerber seiner Art steht hiermit im
Einklange. Jede Robbe kämpft der Weiber halber auf Tod und Leben;
doch bilden das dicke Fell und die Fettlagen unter ihm den besten
Schild beider Kämpen gegen die Bisse und Risse, welche sie in der
Hitze des Gefechts gegenseitig sich beibringen.

		Etwa acht bis zehn Monate nach der Paarung bringt das Weibchen
ein, seltener zwei Junge zur Welt. Die Kleinen sind zierliche und
muntere Geschöpfe. Von den Reisenden wird angegeben, daß sie wegen
ihrer dicken Behaarung noch nicht zu allen Schwimm- und
Tauchkünsten geeignet sind und deshalb in Gesellschaft ihrer Mütter
auf dem Lande bleiben müssen, bis das erste Haarkleid gewechselt
ist; diese Angabe darf nicht verallgemeinert werden: so wenigstens
schließe ich nach eigenen Beobachtungen, welche weiter unten ihre
Stelle finden werden.

		Alte und Junge lieben sich mit gleicher Zärtlichkeit, und die
Mutter schützt ihren Sprößling mit Aufopferung ihres Lebens gegen
jede Gefahr. Der Vater, erfreut an seinen lustigen Spielen, gibt
sein Wohlgefallen durch vergnügliches Brummen und Knurren zu
erkennen und folgt, weil seine Leibesbeschaffenheit ihm thätige
Mithülfe am Spiele verbietet, dem rasch hin- und hergleitenden und
Purzelbäume werfenden Kleinen wenigstens mit den Augen. Nach
höchstens zwei Monaten sind die jungen Robben so weit entwickelt,
daß sie entwöhnt werden können. Das Wachsthum geht unglaublich
schnell vor sich, und bereits nach Verlauf eines Jahres haben die
Jungen mehr als die halbe Größe der Alten erreicht. Nach zwei bis
sechs Jahren sind sie erwachsen, im Alter von fünfundzwanzig bis
vierzig Jahren abgelebt und greisenhaft geworden.

		Thierische Stoffe aller Art, zumeist aber Fische, Schal- und
Krustenthiere, bilden die Nahrung der Robben. Einzelne Arten sollen
auch verschiedenen Seevögeln, welche die kleineren Flossenfüßler
nicht behelligen, oder selbst anderen Robben gefährlich werden. Um
ihre gesegnete Verdauung zu befördern, verschlucken einige, wie die
Vögel es thun, Steine; andere füllen den bellenden Magen im
Nothfalle mit Tangen an.

		Alle Robbenjagd ist eine gemeine, erbarmungslose Schlächterei,
bei welcher sich Roheit und Gefühllosigkeit verbinden. Deshalb wird
auch der Ausdruck »Jagd« vermieden: man spricht von Schlächterei
und Schlägerei, nicht aber von edlem Waidwerk. Grenzenlose und
leidenschaftliche Blutgier bemächtigt sich der Matrosen, welche auf
Robbenjagd ausgehen, und treibt sie an, Alt und Jung, Groß und
Klein ohne Unterschied zu vertilgen. So ist es gekommen, daß fast
alle Robbenarten bereits sehr vermindert worden sind und einzelne
ihrem gänzlichen Untergange entgegen gehen. Von den Herden, welche
im vorigen Jahrhunderte die einsamen Inseln bedeckten, sind jetzt
nur noch Ueberbleibsel zu sehen, und weiter und weiter müssen die
Schiffe vordringen, wenn sie guten Fang machen wollen. Thran und
Fett, Zähne und Haut der Robben sind gesuchte Gegenstände und
erklären gewissermaßen die Vertilgungswuth des selbstsüchtigen
Menschen.

		Fast alle Robben lassen sich zähmen, und manche werden fast zu
Hausthieren. Sie gehen aus und ein, fischen im Meere und kehren
freiwillig wieder nach der Wohnung ihres Pflegers zurück, lernen
diesen kennen und folgen ihm nach wie ein Hund. Einzelne sollen
sogar zum Fischfange abgerichtet werden können.

	
		
		Zweite familie: Seekühe

		»Am ganzen Strande der Insel, sonderlich, wo Bäche in die See
fließen und alle Arten Seewier am häufigsten sind, hält sich zu
allen Jahreszeiten die von unseren Russen Morskaja-Korowa
genannte Meerkuh in großer Menge und herdenweise auf. Da uns
durch die Verscheuchung der Seebiber von der nördlichen Seite die
Versorgung mit Nahrungsbedarf beschwerlich zu werden anfing, sannen
wir auf Mittel, uns dieser Thiere zu bemeistern und unsere Nahrung,
weil sie uns nahe waren, auf eine leichtere Art davon zu ziehen.
Ich stellte deswegen am 21. Mai den ersten Versuch an, mit einem
verfertigten großen eisernen Haken, woran ein starkes und langes
Seil befestigt wurde, dieses mächtige und große Seethier anzuhauen
und ans Land zu schleppen, allein vergebens; denn die Haut war zu
zähe und der Haken viel zu stumpf. Man änderte ihn auf verschiedene
Art und stellte mehrere Proben an, die aber noch schlechter
ausfielen, so daß uns die Thiere mit dem Haken und daran
befestigtem Seile in die See entliefen. Endlich zwang uns die Noth,
zum Harpunieren Anstalt zu machen. Man besserte zu dem Ende gegen
Ausgang des Junius das Jollbot, so im Herbste auf den Felsen sehr
beschädigt worden war, aus, setzte einen Harpunier nebst Steuermann
und vier Ruderern darauf und gab jenem eine Harpune nebst einem
sehr langen, wie beim Walfischfange in Ordnung gelegtes Seil in die
Hand, von welchem das andere Ende am Strande von den übrigen
vierzig Mann gehalten wurde. Nun ruderte man ganz stille auf die
Thiere los, welche in größter Sicherheit herdenweise an den Ufern
ihrer Weide im Seegrunde nachgingen. Sobald dann der Harpunier
eines derselben angehauen hatte, zogen die am Lande solches
allmählich nach dem Strande, die in der Jolle befindlichen fuhren
indessen auf dasselbe zu und machten es durch ihre Bewegungen noch
matter, und wenn es entkräftet schien, so stießen sie ihm
allenthalben mit großen Messern und Bajonnetten in den Leib, so daß
es fast alles Blut, welches wie Springbrunnen aus den Wunden quoll,
verloren hatte, und so bei vollem Wasser auf den Strand [bookmark: page718] gezogen und
befestigt werden konnte. Sowie dann das Wasser wieder ablief, und
das Thier auf trockenem Strande lag, schnitt man allenthalben das
Fleisch und den Speck stückweise herunter und trug es in voller
Freude nach den Wohnungen, wo das Fleisch in großen Fässern
verwahrt, der Speck aber auf hohe Böcke aufgehängt wurde. Und nun
sahen wir uns bald in einen solchen Ueberfluß von Nahrung versetzt,
daß wir den Bau unseres neuen Fahrzeuges, welches das Mittel zu
unserer Rettung werden sollte, ohne Hindernisse fortsetzen
konnten.«

		Mit diesen Worten beginnt der schon oft erwähnte Naturforscher
Steller, welcher im November des Jahres 1741 auf der vorher
noch unbekannten Beringsinsel gestrandet war und dort zehn traurige
Monate verleben mußte, seinen Bericht über eins der merkwürdigsten
Seesäugethiere, ein Geschöpf, welches bereits gänzlich ausgerottet
und vernichtet worden zu sein scheint, die nach ihrem Entdecker
benannte Seekuh oder das Borkenthier ( Rhytina
Stelleri). Bereits siebenundzwanzig Jahre nach der Entdeckung
wurde die letzte Seekuh erlegt; seitdem hat man Wohl noch einen
Schädel und eine Gaumenplatte nebst einigen wenigen Knochen des
Geripps aufgefunden, aber keine lebende Morskaja mehr gesehen.
Angelockt durch die gewinnverheißenden Berichte der russischen
Entdeckungsgesellschaft, unter welcher Steller sich befand,
strömten Walfänger und waghalsige Abenteurer in hellen Haufen nach
der Beringssee und begannen dort eine so furchtbare Metzelei unter
den wehrlosen Meeresbewohnern, daß die Seekühe von der Erde
vertilgt wurden. Man hat sich seitdem vergeblich bemüht, wenigstens
ein Stück von diesen Thieren zu erhalten. Jedes Schiff, welches
nach dem Beringsmeere absegelte, ist auf sie hingewiesen worden,
keines hat irgend eine Nachricht zurückgebracht.

		Steller hielt das Borkenthier für den von
Hernandez entdeckten Lamantin. Aus seiner Beschreibung geht
aber deutlich genug hervor, daß die Seekuh ein von den früher
beschriebenen Sirenen sehr verschiedenes Geschöpf war. Anstatt der
Zähne waren die Kiefern mit vier Kauplatten belegt, welche nur mit
dem Zahnfleische zusammenhingen. Diese einzige Angabe genügt zur
Kennzeichnung des Thieres.

		»Die größten von diesen Thieren«, fährt Steller fort,
»sind vier bis fünf Faden (etwa acht bis zehn Meter) lang und an
der stärksten Stelle, um die Gegend des Nabels, vierthalb Faden
dick. Bis an den Nabel vergleicht sich dies Thier den Robbenarten,
von da bis an den Schwanz einem Fische. Der Kopf vom Geripp ist von
einem Pferdekopfe in der allgemeinen Gestalt nicht unterschieden;
wo er aber mit Fell und Fleisch noch überkleidet ist, gleicht er
einigermaßen einem Büffelkopfe, besonders was die Lippen
anbetrifft. Im Munde hat es statt der Zähne auf jeder Seite zwei
breite, längliche, glatte, lockere Knochen, davon der eine oben im
Gaumen, der andere inwendig am Unterkiefer angeheftet ist. Beide
sind mit vielen, schräg im Winkel zusammenlaufenden Furchen und
erhabenen Schwielen versehen, mit denen das Thier seine gewöhnliche
Nahrung, die Seekräuter, zermalmt. Die Lippen sind mit vielen
starken Borsten besetzt, davon die am Unterkiefer dergestalt dick
sind, daß sie Federkiele von Hühnern vorstellen könnten und durch
ihre inwendige Höhle den Bau der Haare klärlich vor Augen legen.
Die Augen dieses so großen Thieres sind nicht größer als
Schafsaugen und ohne Augenlider; die Ohrlöcher sind dergestalt
klein und verborgen, daß man sie unter den vielen Gruben und
Runzeln der Haut nicht finden und erkennen kann, bevor man die Haut
nicht abgelöst, da dann der Ohrgang durch seine polirte Schwärze in
die Augen fällt, obwohl er kaum so geraum ist, daß eine Erbse darin
Platz hat. Von dem äußeren Ohre ist nicht die geringste Spur
vorhanden. Der Kopf ist durch einen kurzen, unabgesetzten Hals mit
dem übrigen Körper verbunden. An der Brust sind die seltsamen
Vorderfüße und die Brüste merkwürdig. Die Füße bestehen aus zwei
Gelenken, deren äußeres Ende eine ziemliche Aehnlichkeit mit dem
Pferdefuße hat; sie sind unten wie eine Kratzbürste mit vielen
kurzen und dicht gesetzten Borsten versehen. Mit seinen
Vordertatzen, woran weder Finger noch Nägel zu unterscheiden,
schwimmt das Thier vorwärts, schlägt die Seekräuter vom steinernen
Grunde ab, und wenn es sich zur Begattung, auf dem Rücken liegend,
fertig macht, umfaßt eins das andere gleich als mit den [bookmark: page719] Armen. Unter
diesen Vorderfüßen finden sich Brüste mit schwarzen, runzeligen,
zwei Zoll langen Warzen versehen, in deren äußerstes Ende sich
unzählige Milchgänge öffnen. Wenn man die Warzen etwas stark
streift, so geben sie eine große Menge Milch von sich, die an
Süßigkeit und Fettigkeit die der Landthiere übertrifft, sonst aber
nicht davon verschieden ist. Der Rücken an diesen Thieren ist
ebenfalls wie bei einem Ochsen beschaffen, die Seiten sind länglich
rund, der Bauch gerundet und zu allen Zeit so voll gestopft, daß
bei der geringsten Wunde die Gedärme sogleich mit vielem Pfeifen
heraustreten. Von der Scham an nimmt das Thier auf einmal im
Umfange sehr stark ab; der Schwanz selbst aber wird nach der
Floßfeder zu, die statt der Hinterfüße ist, noch immer dünner; doch
ist er unmittelbar vor der Floßfeder im Durchschnitte noch zwei
Schuh breit. Es hat übrigens dieses Thier außer der Schwanzflosse
keine andere auf dem Rücken, wodurch es von den Walfischen abgeht.
Die Schwanzflosse steht wagerecht wie bei den Walen und
Delfinen.

		»Diese Thiere leben, wie das Rindvieh, herdenweise in der See.
Gemeiniglich gehen Männlein und Weiblein neben einander, das Junge
treiben sie vor sich hin am Ufer umher. Sie sind mit nichts anderem
als ihrer Nahrung beschäftigt. Der Rücken und die Hälfte des Leibes
ist beständig über dem Wasser zu sehen. Sie fressen, wie die
Landthiere, unter langsamer Bewegung vor sich hin; mit den Füßen
scharren sie das Seegras von den Steinen ab und kauen es
unaufhörlich; doch lehrte mich die Beschaffenheit des Magens, daß
sie nicht Wiederkäuen, wie ich anfangs vermuthete. Unter dem
Fressen bewegen sie den Kopf und Hals wie ein Ochse, und je nach
Verlauf einiger Minuten erheben sie den Kopf aus dem Wasser und
schöpfen mit Räuspern und Schnarchen, nach Art der Pferde, frische
Luft. Wenn das Wasser fällt, begeben sie sich vom Lande in die See,
mit zunehmendem Wasser aber wieder nach dem Seerande, und kommen
oft so nahe, daß wir selbige vom Lande mit Stöcken schlagen und
erreichen konnten. Sie scheuen sich vor dem Menschen nicht im
geringsten, scheinen auch nicht allzuleise zu hören, wie
Hernandez gegen die Erfahrung vorgibt. Zeichen eines
bewunderungswürdigen Verstandes konnte ich, was auch
Hernandez sagen mag, nicht an ihnen wahrnehmen, wohl aber
eine ungemeine Liebe gegen einander, die sich auch so weit
erstreckt, daß, wenn eins von ihnen angehauen worden, die anderen
alle darauf bedacht waren, dasselbe zu retten. Einige suchten durch
einen geschlossenen Kreis den verwundeten Kameraden vom Ufer
abzuhalten, andere versuchten die Jolle umzuwerfen; einige legten
sich auf die Seite oder suchten die Harpune aus dem Leibe zu
schlagen, welches ihnen verschiedene Male auch glücklich gelang.
Wir bemerkten auch nicht ohne Verwunderung, daß ein Männlein zu
seinem am Strande liegenden, todten Weiblein zwei Tage nach
einander kam, als wenn es sich nach dessen Zustande erkundigen
wollte. Dennoch blieben sie, so viele auch von ihnen verwundet und
getödtet wurden, immer in derselben Gegend. Ihre Begattung
geschieht im Junius nach langem Vorspiel. Das Weiblein flieht
langsam vor dem Männlein mit beständigem Umschauen, das Männlein
aber folgt demselben ohne Unterlaß, bis jenes endlich des
Sprödethuns überdrüssig ist.

		»Wenn diese Thiere auf dem Lande der Ruhe pflegen wollen, so
legen sie sich bei einer Einbucht an einem stillen Orte auf den
Rücken und lassen sich wie Klötze auf der See treiben.

		»Diese Thiere finden sich zu allen Zeiten des Jahres
allenthalben um diese Insel in größter Menge, so daß alle Bewohner
der Ostküste von Kamtschatka sich davon jährlich zum Ueberflusse
mit Speck und Fleisch versorgen könnten. Die Haut der Seekuh hat
ein doppeltes Wesen: die äußerste Schale der Haut ist schwarz oder
schwarzbraun, einen Zoll dick und an Festigkeit fast wie
Pantoffelholz, um den Kopf voller Gruben, Runzeln und Löcher. Sie
besteht aus lauter senkrechten Fasern, welche wie im Strahlengips
hart an einander liegen. Diese äußere Schale, welche sich leicht
von der Haut abschält, ist, meinem Bedünken nach, eine aus an
einander stehenden, verwandelten Haaren zusammengesetzte Decke, die
ich ebenso bei Walfischen gefunden habe. Die untere Haut ist etwas
dicker als eine Ochsenhaut, sehr stark und an Farbe weiß. Unter
diesen beiden umgibt den ganzen Körper des Thieres der Fettlappen
oder Speck vier Finger hoch, alsdann folgt das Fleisch. Ich schätze
das Gewicht des Thieres mit Einschluß von Haut, Fett, Speck,
Knochen und Gedärmen [bookmark: page720] auf 1200 Pud oder 480 Centner. Das Fett ist
nicht öligt oder weichlich, sondern härtlich und drusigt,
schneeweiß, und wenn es einige Tage an der Sonne gelegen, so
angenehm gelblich wie die beste holländische Butter. An sich selbst
gekocht, übertrifft es an Süßigkeit und Geschmack das beste
Rindsfett; ausgesotten ist es an Farbe und Frischheit wie frisches
Baumöl, an Geschmack wie süßes Mandelöl und von ausnehmend gutem
Geruche und Nahrung, dergestalt, daß wir solches schalenweise
getrunken, ohne den geringsten Ekel zu empfinden. Der Schwanz
besteht fast aus lauter Fett, und dieses ist noch viel angenehmer
als das an den übrigen Theilen des Körpers befindliche. Das Fett
von den Kälbern vergleicht sich gänzlich dem jungen
Schweinefleische, das Fleisch derselben aber dem Kalbfleische. Es
quillt dabei dergestalt aus, daß es fast noch einmal so viel Raum
einnimmt, und kocht in einer halben Stunde gar. Das Fleisch der
alten Thiere ist vom Rindfleische nicht zu unterscheiden; es hat
aber die ganz besondere Eigenschaft, daß es auch in den heißesten
Sommermonaten in der freien Luft, ohne stinkend zu werden, zwei
volle Wochen und noch langer dauern kann, ohngeachtet es von den
Schmeißfliegen dergestalt verunfläthet wird, daß es allenthalben
mit Würmern verdeckt ist. Es hat auch eine viel höhere Röthe als
aller anderen Thiere Fleisch und sieht fast wie von Salpeter
geröthet aus. Wie heilsam es zur Nahrung sei, empfanden wir gar
bald alle, soviel unserer es genossen, indem wir an Kräften und
Gesundheit eine merkliche Zunahme spürten. Hauptsächlich erfuhren
dies diejenigen unter den Matrosen, welche bis dahin an Zahnfäule
gelitten und bis auf diese Zeit sich noch nicht hatten erholen
können. Mit diesem Fleische der Seekühe versorgten wir auch unser
Fahrzeug zur Abreise, wozu wir sonst gewiß keinen Rath zu schaffen
gewußt hätten.

		»Ich wunderte mich nicht wenig, daß ich auf Kamtschatka vor
meiner Reise, da ich doch sorgfältig nach allen Thieren gefragt,
nie etwas von der Seekuh hatte erfahren können, nach meiner
Zurückkunft jedoch hörte, daß dieses Thier vom Kronotzkischen
Vorgebirge bis an den Meerbusen Awatscha verbreitet sei und
zuweilen todt ans Land geworfen werde; und da haben es die
Kamtschadalen in Ermangelung eines anderen mit dem Namen des
Krautfressers belegt.« [bookmark: page721]

	